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  1. Nella-Propella


  Kein Mensch möchte gern Nella-Propella heißen, aber was soll Nella denn tun? Die anderen sagen es ja sowieso immer, da kann sie gar nichts machen.


  »Du wirst mir noch mal dankbar sein für deinen schönen Namen«, sagt Jacquo und zupft sich vor dem Spiegel an den Augenbrauen herum.


  Aber Nella weiß ganz genau, dass ihre Mutter da Unrecht hat. Sowieso ist sie nicht so oft dankbar, und für ihren Namen nun schon gar nicht.


  »Alle andern heißen besser!«, sagt Nella maulig. »Anja heißt Anja, und Inga heißt Inga, und Kai heißt Kai …«


  »Kai, Kai, Osterei«, sagt Jacquo und legt die Pinzette weg. »Findest du das wirklich besser?«


  Nella macht die Lippen ganz schmal, bis sie richtig schön böse aussieht. Dabei wird sie innen drin eigentlich grade wieder fröhlich. Das kann sie zu Kai ja morgen mal sagen. Kai, Kai, Osterei. Da muss der sich bestimmt ganz schön ärgern.


  Aber Jacquo erzählt sie das natürlich nicht. Die kann ruhig noch ein bisschen glauben, dass Nella traurig ist. Wo sie ihr doch den blöden Namen gegeben hat.


  »Myrthe will ich heißen«, sagt Nella träumerisch. »Nenn mich mal Myrthe, du, Jacquo.«


  Im Kindergarten hat Katja mal eine Geschichte vorgelesen von einem Mädchen, das hieß Myrthe und war verzaubert, und ein Bild von ihr war auch in dem Buch. Da hatte das Mädchen so lange blonde Haare wie ein Engel und so blaue Augen wie eine Fee und ein ganz langes weißes Kleid, das war fast durchsichtig. Einen Blumenkranz hatte es auch auf dem Kopf.


  »Nee, weißt du!«, sagt Jacquo, und nun ist sie wohl wirklich mit ihren Augenbrauen fertig. Weil sie sich jetzt auch endlich zu Nella umdreht. »Das ist doch kein Name für ein Kind! Das klingt ja wie ein Blumenkranz für eine Hochzeit!« Und sie will Nella auf ihre Knie ziehen und ein bisschen knuddeln.


  Aber Nella schiebt sie weg. Das ist ja gerade das Schöne an dem Namen. Myrthe, das klingt wie ein Blumengarten und wie eine Fee und so ganz zierlich und wunderschön. Aber Nella ist überhaupt nicht zierlich und wunderschön, und lange blonde Engelshaare wie das Myrthe-Mädchen in der Geschichte hat sie schon gar nicht. Nur so kurze strubbelige, und die Farbe ist mehr wie bei dem Hund von Frau Ellermann an der Ecke.


  »Da färbst du dir später mal Strähnen rein«, sagt Jacquo, als ob die Haarfarbe überhaupt nicht so wichtig und nichts zum Traurigsein ist. »Das wird dann ganz apart, sag ich dir.«


  Jacquo kann eben nicht verstehen, dass Nella gern wie ein Engel und eine Fee aussehen möchte, und dass sie nicht mehr Nella heißen will, versteht Jacquo auch nicht. Überhaupt kann man ihr viele Sachen nicht erklären, und das kommt bestimmt, weil sie Nellas Mutter und schon furchtbar alt ist. Fünfundzwanzig, das ist so viel, dass Nella nicht mal weiß, ob sie so weit schon zählen kann. Sie hat es lieber gar nicht versucht.


  Uli versteht natürlich noch viel weniger als Jacquo, aber dafür kann man ihn besser rumkriegen. Dass er Nella noch ein drittes Eis kauft, zum Beispiel, wenn sie gerade zwei gehabt hat und ihr eigentlich schon ganz schlecht ist. Oder dass sie noch aufbleiben und aufbleiben und aufbleiben darf, obwohl Uli ein bisschen genervt aussieht und sagt, gleich ist es aber bestimmt schon Mitternacht und Geisterstunde, und eigentlich und von Rechts wegen müsste Nella unbedingt längst schlafen. Aber das kennt Nella schon, wenn Uli »unbedingt und von Rechts wegen« sagt, tut er nachher doch immer, was sie will. Das ist viel besser als bei Jacquo.


  »Natürlich, natürlich ist Uli viel lieber als ich!«, sagt Jacquo, wenn Nella von Uli nach Hause kommt und wieder ein neues Pony mit Kämmhaaren oder eine Puppe mit Leuchteknopf im Bauch gekriegt hat. »Der sieht dich ja auch nur alle Jubeljahre einmal, oder? Erziehen muss schließlich ich dich«, und dann dreht sie das Kämmhaar-Pony so zwischen ihren spitzen Fingern, dass man sieht, sie findet es ziemlich abscheulich.


  Aber Nella ist froh, dass Uli so leicht rumzukriegen ist. Vielleicht ist das ja wirklich so, weil er sie nur so selten sieht, und da ist es doch eigentlich ein Glück, dass Uli nicht bei ihr und Jacquo wohnt wie andere Väter. Sonst würde er sie vielleicht auch immerzu nur erziehen wollen.


  »Warum zieht Uli nicht auch mal zu uns?«, fragt Nella, wenn sie grade von Kai oder Miri nach Hause kommt. Bei Kai und Miri wohnen die Väter zu Hause, aber Jacquo war leider nur kurze Zeit in Uli verliebt. Nicht für ein ganzes Leben, sagt Jacquo. Da hätte es nicht gereicht. Und darum haben sie auch gar nicht erst geheiratet.


  »Also findest du Uli blöd?«, fragt Nella und guckt Jacquo lauernd an. Nella findet Rupert aus dem Kindergarten blöd. Den würde sie auch nie heiraten. Vor dem hat sie sogar ein bisschen Angst.


  »Nee, blöd finde ich ihn natürlich nicht«, sagt Jacquo schnell, und Nella sieht gleich, dass Jacquo jetzt genervt ist. »Ist doch ganz nett, oder? Es reicht nur nicht zum Heiraten-Wollen, verstehst du? Immer mit ihm zusammen leben möchte ich nicht.«


  Das versteht Nella nun nicht so gut. Wo Uli doch immer so viel Eis und gute Sachen kauft? Für Jacquo würde er das ja vielleicht auch tun. Aber Jacquo lässt sich nicht überreden.


  Wer sich überhaupt nie überreden lässt, überhaupt nie und absolut gar nicht, das ist Omi. Omi hat ganz festgesprühte gelbe Haare und blaue Striche über den Augen und eine harte Handtasche, und Omi kennt lustige Wörter. Zu Jacquo hat sie nun schon zweimal gesagt, dass sie schließlich nicht ihr Notnagel ist, wenn Jacquo nicht weiß, wohin mit dem Kind, und das Wort gefällt Nella ziemlich gut. Obwohl ein Mensch ja natürlich sowieso kein Nagel sein kann, das braucht Omi Jacquo also nicht zu erklären.


  »Das Kind hast du dir damals selber eingebrockt, Jacqueline«, sagt Omi an einem Nachmittag, als Nella ganz still unter dem Tisch sitzt und keiner-kann-mich-sehen spielt. »Nun sieh auch zu, wie du klarkommst. Ich helfe dir gerne, wo ich kann, aber der Donnerstag ist eben einfach mein Kegelnachmittag.«


  »Klar, logisch, geh du nur kegeln«, sagt Jacquo böse, und dann kommt sie unter dem Tisch mit dem Fuß gegen Nella und guckt ganz erschrocken und zieht Nella raus, und danach redet sie mit Omi über Mallorca. Da fliegt Omi nächste Woche wieder hin.


  »Hast du mich dir eingebrockt?«, sagt Nella am Abend, als Omi wieder gegangen ist. Eingebrockt ist auch so ein schönes Omi-Wort. Es klingt, als ob man Kuchen in Kakao tunkt.


  »Quatsch!«, sagt Jacquo böse und schmeißt Nellas Strumpfhose auf den Stuhl vor dem Spieltisch. Überhaupt ist Jacquo oft ziemlich schlechter Laune, wenn Omi wieder gegangen ist. Wahrscheinlich ist sie traurig, weil Omi nicht länger bleibt. Omi ist ja Jacquos Mama. »Ich hab dich nicht eingebrockt, ich hab dich gekriegt, weil ich dich wollte, Mensch! Da konnte ich ja noch nicht wissen, was für eine kleine Ziege du manchmal sein kannst«, und dann fängt sie an, Nella durchzukitzeln, bis Nella vor Lachen nicht mehr Luft holen kann und nur noch lauter kleine Schnaufer macht.


  »Du bist ja selber manchmal eine kleine Ziege«, sagt Nella zufrieden, als sie wieder genug Luft zum Reden hat, und da gibt Jacquo ihr einen klatschigen kleinen Klaps auf den Po und sagt, dass es jetzt aber wirklich längst Schlafenszeit ist.
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  Und weil Jacquo Jacquo ist und nicht Uli, sagt sie auch nicht eigentlich und von Rechts wegen. Da bleibt Nella also gar nichts anderes übrig. Sie krabbelt in ihr Hochbett und gibt Jacquo noch einen Kuss auf die Nase und aufs Ohr und oben auf den Kopf auch noch. Und Jacquo küsst Nella und Manni den Pinguin, und Marlene Jaschke küsst sie nur ganz vorsichtig, weil das wahrscheinlich die schmuddeligste Puppe von ganz Deutschland ist, sagt Jacquo.


  »Aber vielleicht komm ich ja morgen mal dazu, sie zu waschen«, sagt Jacquo und knipst das Licht aus.


  »Vielleicht«, sagt Nella und kuschelt sich zufrieden in ihre Decke. Wenn Jacquo gesagt hat, dass sie morgen vielleicht Marlene wäscht, ist immer Feierabend, das weiß Nella. Danach schläft sie dann immer schnell ein.


  
    
  


  2. Totales Chaos


  Als Jacquo Nella vom Kindergarten abholt, ist sie ganz hektisch.


  »Komm, Nella, mach los!«, sagt Jacquo und bindet Nella ganz ausnahmsweise sogar die Schnürbänder zu. »Heute herrscht wieder das Chaos!«


  »Totales Chaos?«, fragt Nella und setzt ihren Kindergarten-Rucksack auf. Totales Chaos kennt sie schon. Wenn totales Chaos herrscht, wird Jacquo immer ganz aufgeregt. Sie redet dann so schnell, und man muss fürchterlich vorsichtig mit ihr sein. Sonst wird sie nämlich gleich wütend. Das ist leider so, wenn Chaos herrscht, und Chaos herrscht leider ziemlich oft.


  »Ich hab heute Abend noch Arbeitsgruppe!«, sagt Jacquo und zieht Nella durch die Kindergarten-Schwingtür nach draußen. Auf der Straße zischen die Autos vorbei, und es regnet mit kleinen, spitzigen Tropfen. »Und da muss ich ganz unbedingt hin, du! Ich hab schon die letzten beiden Male geschwänzt!«


  »Ja, musst du da unbedingt hin?«, fragt Nella. Sie versucht, auf den Gehwegplatten nicht auf den Strich zu treten, weil sie sonst tot ist; aber Jacquo hat es viel zu eilig und zieht Nella einfach hinter sich her.


  »Jetzt bin ich doch auf den Strich getreten!«, schreit Nella. »Und jetzt bin ich tot!«


  »Jaja, tot, dass ich nicht lache!« sagt Jacquo und zerrt Nella weiter. »Dafür hampelst du aber noch ziemlich viel rum!«


  Nella gibt gar keine Antwort. Jetzt merkt sie genau, dass totales Chaos herrscht. Da lohnt es überhaupt nicht, Jacquo irgendwas zu erklären.


  »Und wenn die mich aus der Gruppe schmeißen und ich krieg den Schein nicht«, sagt Jacquo, und jetzt fängt sie sogar fast an zu laufen, »dann kann ich mir das Semester in die Haare schmieren.«


  »In die Haare, ja, ehrlich?«, fragt Nella begeistert. Aber natürlich weiß sie, dass das mit Haaren gar nichts zu tun hat. Nur mit Semester und Arbeitsgruppe und Schein, und was das alles ist, kann Nella auch nicht so genau sagen. Nur, dass es damit zu tun hat, dass Jacquo studiert.


  Studieren ist, wenn Erwachsene noch weiter zur Schule gehen, und die Schule heißt dann Universität. Warum Jacquo unbedingt studieren muss, kann Nella nicht verstehen. Wo sie immer so viel stöhnt. Und dann sagt Jacquo immer, es ist furchtbar viel Arbeit, aber so eine gute Arbeit ist es nicht, das kann jeder sehen. Nicht wie Brötchen verkaufen oder im Kindergarten auf Kinder aufpassen oder den Leuten mit einem gelben Fahrrad die Post bringen. Weil man dafür nämlich überall Geld kriegt, nur fürs Studieren gibt es gar nichts. So eine blöde Arbeit sucht Nella sich später bestimmt nicht aus.


  »Ich ruf jetzt als Erstes mal Omi an«, sagt Jacquo und versucht mit ganz flatterigen Fingern, den Schlüssel ins Haustürschloss zu stecken. »Dass sie solange auf dich aufpasst. Da freust du dich doch?«


  Nella nickt. Natürlich freut sie sich, wenn Omi auf sie aufpasst. Dann spielen sie immer gutes-Benehmen und sitzen mit ganz gradem Rücken am Tisch, und bevor sie trinken darf, tupft Nella sich den Mund mit einer Serviette ab. Das macht ziemlich viel Spaß.


  Aber leider hat Omi keine Zeit. »Sie ist mit einer Freundin verabredet«, sagt Jacquo und blättert in ihrem Telefonverzeichnis. »Für die Oper.«


  »Wollte sie wieder kein Notnagel sein?«, fragt Nella. Jacquo legt ihren Finger auf eine Zahl. »Quatsch!«, sagt sie energisch. »Klar wäre Omi gerne gekommen! Und jetzt ruf ich deinen Vater an. Der kann schließlich auch mal einspringen, wenn Not am Mann ist«, und da hat sie schon gewählt.


  Aber Uli kann leider auch nicht helfen. Weil er nämlich überhaupt nicht zu Hause ist, sondern beim Squash. Und da kann man ihn ja nicht wegholen.


  »Wer hat das gesagt?«, fragt Nella, als Jacquo den Hörer wieder aufgelegt hat und ganz klein und zusammengesunken neben dem Telefon sitzt. »Wenn Uli doch gar nicht zu Hause ist?«


  »Irgendeine Neue war das«, sagt Jacquo. »Er hat wohl eine neue Freundin.«


  »Nicht mehr Jasmin?«, fragt Nella enttäuscht. Jasmin war schon ganz lange Ulis Freundin, ungefähr seit Weihnachten schon, und sie war wunderhübsch und konnte Nella Ballettschritte zeigen. Wenn die Neue das nicht kann, ist es Mist.


  »Nee, nicht mehr Jasmin«, sagt Jacquo und zieht Nella ganz dicht zu sich ran. »Du, sag mal, Nella, du bist doch schon groß.«


  »Hm«, sagt Nella. Aber nicht zu freundlich. Das weiß sie schon, wenn Jacquo sagt »Du bist doch schon groß«, bedeutet das meistens nichts Gutes. Es bedeutet, dass Nella ihr Zimmer aufräumen soll, zum Beispiel, oder beim Essen nicht so rummatschen oder beim Abtrocknen helfen, wenn sie gerade überhaupt keine Zeit dafür hat. Jede Wette will Jacquo jetzt auch was von ihr.


  »Da könntest du doch ganz gut mal einen Abend …«, sagt Jacquo und guckt Nella schnell von der Seite an. »Also keinen ganzen Abend, nur so ein paar Stunden – und das Licht lass ich auch überall an!«


  »Alleine bleiben?«, brüllt Nella. »Ganz alleine alleine bleiben?« Und sie reißt sich los und starrt Jacquo wütend an.


  »Also ganz allein …«, sagt Jacquo schnell, »… ganz allein ist es ja eigentlich nicht. Ich sag noch Frau Schröder Bescheid oder Frau Habermeister, und die gucken dann mal nach dir …«
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  »Nein, nein, nein!«, schreit Nella. Und jetzt ist sie nicht mehr nur wütend, jetzt kriegt sie langsam auch richtige Angst. Allein bleiben will sie auf gar keinen Fall, auch wenn Jacquo den Nachbarinnen Bescheid sagt, nicht. Die sind doch dann nicht die ganze Zeit bei ihr! Und was ist, wenn in der Zeit, wo Frau Habermeister vor dem Fernseher sitzt, ein Kinderräuber kommt? Kinderräuber gibt es bestimmt, das hat Miri erzählt, und da kann Jacquo tausendmal reden. Miri weiß das von ihrer Mutter. Kinderräuber sind schreckliche Männer, die rauben kleine Mädchen und machen schlimme Sachen mit ihnen, aber was, das weiß Miri auch nicht genau. Nur, dass es sie gibt, und das ist ja schrecklich genug. Da kann Jacquo tausendmal reden.


  »Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!«, schreit Nella und stampft mit dem Fuß. Und damit Jacquo auch wirklich begreift, dass es ihr ernst ist, schreit sie noch: »Basta!«


  »Jaja, ist schon gut!«, brüllt Jacquo zurück. »Da brauchst du überhaupt nicht so zu schreien! Dass alle Nachbarn dich hören!«


  Dabei schreit Jacquo mindestens genauso laut! Jacquo ist manchmal schon albern.


  »Also gut, also gut«, sagt Jacquo und holt einmal tief Luft. »Bleibst du eben nicht allein. Geh ich eben nicht zur Arbeitsgruppe. Bleib ich zu Hause und halte Händchen!« Und jetzt ist ihre Stimme schon wieder ziemlich laut.


  »Brauchst du ja gar nicht«, sagt Nella, aber Jacquo hat sie überhaupt nicht gehört.


  »Ist ja sowieso alles egal«, sagt Jacquo wütend und hängt Nellas Jacke an die Garderobe. »Gibt es eben keinen Schein! Na und? Aber wenigstens haben meine Frau Mutter und dein Herr Vater einen schönen Abend gehabt!«


  »Ja, haben sie das, Jacquo?«, sagt Nella und bringt Jacquo auch noch ihre Schuhe. Vielleicht wird sie dann wieder fröhlich. Wenn Nella so wunderschön aufräumt.


  »Ach, egal, Nella«, sagt Jacquo, und Nella merkt, dass der Ärger jetzt vorbei ist. »Tut mir leid, dass ich so gebrüllt hab. Du kannst ja nichts dafür. Aber so kurzfristig finde ich eben niemanden mehr zum Babysitten. In einer halben Stunde geht der Kram ja schon los.«


  »Ja, das ist Pech, nicht, Jacquo?«, sagt Nella, und jetzt kuschelt sie sich ganz fest an Jacquos Bauch. »So hart kann das Leben manchmal sein.«


  Das ist so ein Satz, den sagt Jacquo manchmal, wenn sie unbedingt will, dass Nella ihre Kartoffeln aufisst oder im Dunkeln nicht mehr draußen spielt oder sofort jetzt gleich aus der Badewanne kommt. Dann kann man auch nicht mehr mit ihr reden, dann gibt sie bestimmt nicht mehr nach. »So hart kann das Leben manchmal sein.«


  Und gerade, als Nella es sagt, hat sie eine Idee. Sie wundert sich nur, dass sie nicht gleich darauf gekommen ist, aber vielleicht reicht es jetzt ja auch noch.


  »Nee, gar nicht so hart«, sagt Nella schnell. »Weil nämlich vielleicht – ich könnte ja auch auswärts schlafen.«


  »Du könntest was?«, fragt Jacquo verblüfft.


  »Bei Kai doch!«, sagt Nella und trommelt Jacquo gegen den Bauch. »Bitte, darf ich? Bitte, bitte, bitte, darf ich das jetzt?«


  Jacquo guckt Nella nachdenklich an. Kai wohnt zwei Stockwerke höher, und er ist fast ein Jahr jünger als Nella. Aber wenn Nella niemand anders hat, spielt sie trotzdem mit ihm. Und Kai ist auch immer da und freut sich, weil er nämlich nicht in den Kindergarten geht und den ganzen Tag zu Hause bei seiner Mutter ist. Die geht darum extra nicht arbeiten, und sie sagt, dass Kai da eigentlich dankbar sein muss und nicht immer so rummaulen, dass es ihm langweilig ist. »Bitte, darf ich zu Kai?«


  Jacquo seufzt einmal tief auf. »Meinst du denn, dass das geht?«, fragt sie vorsichtig. Aber dann nimmt sie doch den Telefonhörer ab und ruft bei Kais Mutter an, und mit der redet sie ziemlich lange. Dann kommt sie zu Nella in die Küche und sagt, es geht in Ordnung.


  »Aber noch mal mach ich das nicht!«, sagt Jacquo und ist schon auf dem Weg zum Badezimmer, um Nellas Waschsachen zusammenzupacken. »Noch mal kriech ich vor der nicht so auf dem Bauch!«


  Nella kichert. Das hätte sie gerne gesehen, wie Jacquo beim Telefonieren auf dem Bauch gekrochen ist. Aber leider ist das ja wieder nur so ein Wort.


  
    
  


  3. Nella schläft auswärts


  »Und denk dran, dass du dich ordentlich wäschst vorm Ins-Bett-Gehen!«, sagt Jacquo, als sie Nellas Schlafanzug zusammengerollt in die Tasche steckt. Sie hat extra den schönsten ausgesucht, den mit der pinken Katze auf der Brust. »Dass Kais Mutter nicht denkt, du bist ein Ferkel. Und Zähne putzen auch.«


  »Ja, klar, weiß ich doch alles!«, sagt Nella ungeduldig. Sie hat noch schnell Manni den Pinguin aus dem Bett geholt und Marlene Jaschke auch, aber die passen nicht mehr rein in ihre Tasche, und Nella muss sie sich unter den Arm klemmen. »Bei anderen Leuten benimmt man sich gut.«


  »Ja, genau du, pass auf«, sagt Jacquo und zieht die Wohnungstür hinter sich zu. »Und wenn Frau Schlabermiehl was sagt, dann tust du das auch! Und keine Sperenzchen! Hast du mich verstanden?«


  »Ja, ja, logisch«, sagt Nella, und jetzt wird sie langsam ärgerlich, weil sie das doch schon mal versprochen hat. »Jetzt musst du dich aber beeilen, Jacquo! Sonst kommst du noch zu spät!«


  Aber Jacquo hat immer noch nicht genug geredet. »Und deine Sachen nicht einfach so auf den Boden pfeffern, wenn du sie ausgezogen hast!«, sagt sie beschwörend. »Häng sie ordentlich über einen Stuhl! Und beim Waschen auch nicht die Ohren vergessen, manche Leute finden die Ohren …«


  Da sind sie schon vor Kais Wohnungstür angekommen, und Nella drückt auf die Klingel.


  »Ach, guten Abend, wie schön!«, sagt Kais Mutter, als sie die Tür aufmacht. »Da ist die Nella ja schon! Möchten Sie nicht vielleicht noch auf ein kleines Tässchen Kaffee …?«


  »Nein, danke, ich hab’s ziemlich eilig«, sagt Jacquo und legt Kais Mutter Nellas Bettdecke und Nellas Kopfkissen in die Arme. »Ich hoffe, es geht alles glatt.«


  Kai steht hinter seiner Mutter und schielt vorsichtig zu Jacquo hin.


  »Was soll denn da schiefgehen?«, fragt Frau Schlabermiehl fröhlich. »Wir kennen uns doch schon so lange, was, Nella?«


  »Mhm, schon tausend Jahre«, sagt Nella und gibt Jacquo zum Abschied noch schnell einen Kuss. Dann flitzt sie mit Kai in sein Zimmer, um zu gucken, wo sie heute Nacht schlafen soll.


  Kais Zimmer ist vielleicht ein bisschen schöner als Nellas, obwohl es so klein ist. Kai hat nämlich das kleinste Zimmer in der Wohnung, weil seine Eltern ein großes Wohnzimmer und ein großes Schlafzimmer brauchen, da bleibt für ihn nur das kleine übrig. Und Nella hat zu Hause natürlich das größte Zimmer, weil Jacquo zum Glück nicht so viel Platz braucht. Aber so schön aufgeräumt wie bei Kai ist es bei Nella nicht, und so tolle Spielsachen hat sie schon gar nicht. Keine Pistole und keine Spielkonsole und auch nicht all die guten Sachen aus der Werbung.


  »Und wo soll ich schlafen?«, fragt Nella, als sie in Kais Zimmer guckt. Da sind nur Kais Bett und Kais Schrank und Kais Spielzeugregal und ein kleines Fleckchen Fußboden. Für Nella zum Schlafen ist da nichts.


  »Meine Mutti bringt dir unsere Klappliege«, sagt Kai und guckt Nella bewundernd an. »Dass du dich das traust!«


  »Klar trau ich mich, Mensch!«, sagt Nella und schmeißt ihre Tasche und Manni den Pinguin und Marlene Jaschke auf den kleinen freien Fußbodenfleck. »Ich hab doch schon tausendmal woanders geschlafen! Bei meiner Omi und bei Uli und bei Ulis Jasmin und bei Miri.


  »Ehrlich wahr?«, fragt Kai und hebt Manni vom Fußboden auf. »Bist du aber mutig!«


  Da kommt auch schon Kais Mutter ins Zimmer und sagt, dass sie nun schnell das Bett für Nella richten will, und die Kinder können solange ins Wohnzimmer gehen und schön lieb fernsehen.


  Das machen sie auch, und Kai darf alleine anschalten, und Nella hat großes Glück, weil es gerade Werbung gibt, und das ist ihr Lieblingsprogramm. Zu Hause darf sie das nur nie gucken.


  »Du hast aber eine liebe Mutter, Kai«, sagt Nella, und dann gucken sie zusammen ganz zufrieden, wie viele gesunde Süßigkeiten es für die Pause zwischendurch gibt, und Nella denkt, dass Jacquo selber schuld ist, wenn sie davon nichts weiß. Aber Nella kann es ihr jetzt ja erzählen, und dann kriegt sie zum Kindergarten vielleicht auch mal eine Milchschnitte mit oder einen Riegel und nicht immer nur blöde Zauberäpfel und Karotten.


  »Ihr zwei seid ja schön artig«, sagt Kais Mutter, als Nella und Kai die ganze Werbung geguckt haben und noch so einen komischen Film mit lauter Erwachsenen drin und dann noch mal Werbung. »Aber nun ist das Abendbrot auch fertig.«


  »Vielleicht nur noch ein bisschen?«, fragt Nella, weil jetzt schon wieder ein Film mit Erwachsenen anfängt, und diesmal haben sie Helme auf und fahren auf einem Motorrad.


  Aber als Kais Mutter sagt, nun ist es wirklich Zeit und fernsehen können sie ja immer noch, wäscht Nella sich ganz gut erzogen die Hände vorm Essen, und ihren Stuhl zieht sie auch ganz dicht an den Tisch, und nicht mal die Beine lässt sie zur Seite runterbaumeln. Es ist wirklich sehr schade, dass Jacquo sie so nicht sehen kann.


  Und als sie das Brot haben will und die Butter und den Käse, sagt sie auch ganz höflich: »Darf ich bitte«, und sie kann nur staunen, dass Kai überhaupt noch nichts alleine macht. Alles tut seine Mutter für ihn, das Brot streichen und die Wurst drauflegen und in der Mitte durchschneiden auch noch. Das wird Nella Jacquo mal erzählen, wie nett andere Mütter sind.


  Nach dem Essen sollen Nella und Kai gleich ins Bett, weil dann Herr Schlabermiehl nach Hause kommt. Darum kriegen sie leider auch keine Geschichte mehr vorgelesen wie bei Nella zu Hause, aber dafür haben sie ja schön lange ferngeguckt.


  Kais Zimmer sieht jetzt ganz anders aus. Auf den freien Fußbodenfleck hat Kais Mutter die Klappliege gestellt, und darauf liegen Nellas Decke und Nellas Kopfkissen mit dem schönen Pferdebettbezug, den hat Jacquo noch extra schnell sauber drübergezogen. Nur ein Stuhl ist leider nirgends zu sehen.


  »Was ist denn, Nella, warum ziehst du dich nicht aus?«, fragt Frau Schlabermiehl. Ihre Stimme klingt ein kleines bisschen ungeduldig. Gleich kommt ja Herr Schlabermiehl nach Hause, und der hat es gerne ruhig. Da müssen die Kinder im Bett sein.


  »Ich brauch einen Stuhl«, sagt Nella. Sie hat Jacquo versprochen, dass sie ihre Sachen nicht einfach so hinpfeffert, und versprochen ist versprochen.


  »Einen Stuhl?«, fragt Frau Schlabermiehl verblüfft. »Kannst du dich denn nicht im Stehen ausziehen?«


  »Doch nicht zum Sitzen brauch ich den!«, sagt Nella ungeduldig. »Für meine Anziehsachen doch!«


  »Ach so, na, das ist aber nicht so wichtig!«, sagt Frau Schlabermiehl. »Die kannst du ja mir geben. Ich pack sie dann weg.«


  Nella schüttelt den Kopf und macht ihren Mund ganz schmal, und als Frau Schlabermiehl immer noch nicht geht, um einen Stuhl zu holen, bleibt Nella einfach stehen. Noch nicht mal ihre Hausschuhe hat sie sich ausgezogen.


  Frau Schlabermiehl seufzt. »Also gut, wenn es ohne Stuhl denn nicht geht …«, sagt sie ärgerlich. »Aber ein bisschen starrköpfig bist du ja wirklich, Nella!«


  Nella schüttelt den Kopf. Das wird sie Jacquo mal erzählen, dass Frau Schlabermiehl Ordentlichsein starrköpfig findet.


  Leider passt der Stuhl nicht mehr in Kais Zimmer, und da muss Frau Schlabermiehl ihn neben der Zimmertür auf den Flur stellen, damit Nella was zum Ablegen hat, und danach gehen sie alle zusammen ins Badezimmer.


  Nella ist schon ganz zappelig. Zu Hause huschnuscht sie sich immer nur ganz fix mit dem Waschlappen übers Gesicht, und die Zähne putzt sie sich auch blitzschnell, aber jetzt soll Frau Schlabermiehl mal sehen, wie groß und gut erzogen Nella schon ist.


  »Du musst für mich zählen, Frau Schlabermiehl«, sagt Nella und quetscht sich die Zahncreme auf die Bürste. »Bis hundertachtzig. So weit kann ich noch nicht.«


  »Zählen?«, sagt Frau Schlabermiehl und horcht auf den Flur. In der Wohnungstür wird gerade der Schlüssel umgedreht. »Zum Spielen ist jetzt aber nicht die richtige Zeit, Nella.«


  »Zum Zähneputzen doch!«, sagt Nella entschieden. Sie muss sich wundern, dass Frau Schlabermiehl das nicht weiß. »Und bei hundertachtzig darf ich erst aufhören. Auf die Plätze, fertig, los!«


  Aber Frau Schlabermiehl fängt trotzdem nicht an zu zählen. Sie sagt nur, dass sie schon aufpasst, dass Nella es ordentlich macht, und da schrubbt Nella und schrubbt, und als Kai schon lange fertig ist, hat Nella die hinteren Zähne immer noch nicht genug gerubbelt. Da könnte Jacquo bestimmt ziemlich stolz auf sie sein.
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  »Nun reicht es aber wirklich, Nella!«, sagt Frau Schlabermiehl. Sie horcht in die Küche, wo die Kühlschranktür auf- und wieder zugemacht wird. »Goch, baff muff eff«, sagt Nella, weil so »doch, das muss es« klingt, wenn man ziemlich viel Schaum im Mund hat. Leider tropft dabei ein bisschen Schaum auf ihren pinken Schlafanzug. Genau auf die schöne Katze.


  Darum zieht Nella sich jetzt auch das Schlafanzugoberteil aus und fängt an, sich zu waschen.


  »Weißt du was, Nella?«, sagt Frau Schlabermiehl freundlich. »So schmutzig bist du doch bestimmt nicht! Ihr dürft morgen früh unter die Dusche, da brauchst du dich jetzt nicht so gründlich zu waschen.«


  »Doch!«, sagt Nella und tut ordentlich Seife auf ihren Waschlappen. Jacquo sagt, Frau Schlabermiehl glaubt, es ist nicht gut für ein Kind, wenn es keinen Vater zu Hause hat und wenn die Mutter so viel unterwegs ist. Dann ist das Kind vielleicht nicht gut erzogen. Aber jetzt kann Nella Frau Schlabermiehl ja mal zeigen, wie gut erzogen sie ist! Kai ist schon lange fertig mit Waschen und hampelt in der Badezimmertür von einem Fuß auf den anderen, aber Nella schrubbt sich immer noch.


  »Na, siehst du, nun ist es geschafft!«, sagt Frau Schlabermiehl, als Nella sich abgerubbelt und den Schlafanzug wieder angezogen hat. »Dann kann ich ja jetzt zu unserem Vati gehen.«


  »Nur noch die Ohren!«, sagt Nella entschieden. »Die Ohren mach ich jetzt auch noch.«


  Frau Schlabermiehl seufzt. »Ich geh dann aber jetzt mal in die Küche«, sagt sie müde. »Nachher komm ich noch und sag gute Nacht.«


  Nella guckt ihr hinterher. Nun geht sie zu Herrn Schlabermiehl und macht ihm Abendbrot und sagt, dass es heute Abend leider nicht ganz so ruhig sein kann. Und Nella lässt sie im Bad ganz allein.


  Nella schmeißt ihren Waschlappen ins Waschbecken und das Handtuch über den Badewannenrand. Dann braucht sie sich die Ohren ja gar nicht mehr zu waschen. Wenn Frau Schlabermiehl sowieso nicht zuguckt, ist das ganz überflüssig. Ihre Ohren brauchen das nämlich noch nicht, Nella hört alles noch ziemlich gut.


  »Na, Kai?«, fragt Nella, als sie zu Kai ins Kinderzimmer kommt. Die Liege sieht richtig gemütlich aus. Nella wird richtig aufgeregt, als sie denkt, dass sie da jetzt die ganze Nacht schlafen darf.


  »Bist du fertig?«, fragt Kai. Er ist schon in sein Bett gekrabbelt und hat sich zugedeckt. »Du wäschst dich aber lange, du! Ich finde Waschen blöd.«


  Nella schüttelt den Kopf. »Ich nicht, Kai«, sagt sie. Sie kann wirklich schon genauso reden wie Omi. »Waschen ist nämlich sehr wichtig.«


  In diesem Moment kommt Frau Schlabermiehl ins Zimmer. Sie gibt Kai noch einen Kuss, nur Nella gibt sie keinen. Aber Nella stopft sie auch ganz lieb die Decke um die Schultern, und dann sagt sie, dass die Kinder jetzt ganz, ganz schnell einschlafen sollen. Durch die lange Wascherei ist es sowieso schon so spät geworden. Dann knipst sie das Licht aus und geht.


  Aber als sie schon fast auf dem Flur ist, fällt Nella noch etwas Wichtiges ein.


  »Frau Schlabermiehl!«, ruft Nella.


  Frau Schlabermiehl dreht sich um. »Ja, Nella?«, sagt sie freundlich. Vielleicht ein winziges bisschen müde und genervt. Aber gleich darf sie ja zu ihrem Herrn Schlabermiehl gehen.


  »Die Ohren wasch ich mir unbedingt jeden Abend!«, sagt Nella. »Das ist sonst ja Ferkelkram! Unbedingt!«


  »Wie tüchtig du schon bist, Nella«, sagt Frau Schlabermiehl, und jetzt verschwindet sie wirklich.


  
    
  


  4. Allein kann man es sich nicht gruselig machen


  Die Liege fühlt sich ganz sonderbar an, überhaupt nicht wie ein richtiges Bett, aber gut. In der Mitte hat sie eine Kuhle, da rutscht Nella immer rein, und wenn sie sich auf die Seite drehen will, schaukelt die Liege ganz merkwürdig. Da kann Nella sich gut vorstellen, dass sie ein Seemann ist auf hoher See.


  »Kai?«, flüstert Nella. Schließlich hat Herr Schlabermiehl es ja gerne ruhig. »Was wollen wir jetzt machen?«


  Aus Kais Bett kommt ein leises Geknarre. »Schlafen«, flüstert Kai zurück. »Hast du doch gehört! Das hat meine Mutti gesagt!«


  Nella seufzt. »Ja, hat sie gesagt!«, flüstert Nella. Wenn sie bei Miri schläft, ist es besser. Miri weiß ganz von alleine, dass man Quatsch machen muss, wenn man zusammen schläft. »Aber bist du schon müde?«


  Aus dem Nachbarbett kommt eine ganze Weile gar nichts. Bestimmt denkt Kai jetzt erst mal nach.


  »Ja«, sagt Kai dann. »Weil es doch schon so spät ist.«


  Nella seufzt wieder. Mit Kai ist es schwierig. Aber sie kriegt es schon hin.


  »Man ist nicht immer müde, wenn es spät ist!«, flüstert Nella beschwörend. »Wenn was Besonderes ist, dann nicht! Weihnachten ist man nicht müde und am Geburtstag …«


  »… und wenn man verreist ist!«, sagt Kai. »In Benidorm darf ich immer ganz lange auf sein! Wenn Mutti und Vati nämlich Wein trinken! Dann ist es schon dunkel!«


  Nella atmet auf. Jetzt hat er es endlich verstanden.


  »Genau, Kai!«, flüstert Nella. »Weil dann was Besonderes ist! Und heute ist auch was Besonderes. Weil ich doch bei dir bin. Das ist so besonders wie Benidorm.«


  »Und da dürfen wir wach bleiben?«, flüstert Kai. Ein kleines bisschen klingt er jetzt sogar schon aufgeregt.


  »So lange wir wollen«, sagt Nella. »Das ist nun mal so.«


  Kai denkt einen Augenblick nach. »Und was wollen wir machen?«, flüstert er dann.


  Am liebsten würde Nella ein kleines bisschen stöhnen. Mit Miri ist es wirklich einfacher. Die weiß immer ganz genau, was man machen kann. Aber Kai muss das alles noch lernen.


  »Man kann zum Beispiel Gespenster spielen«, sagt Nella. »Mit dem Bettlaken. Und die Erwachsenen erschrecken.« Dann fällt ihr ein, dass Herr Schlabermiehl abends gerne seine Ruhe hat. »Muss man aber nicht!«, sagt sie darum schnell. »Man kann auch einfach …«, sie überlegt einen Augenblick, »man kann auch einfach nur Gruselgeschichten erzählen.«


  »Ja, kann man das, Nella?«, flüstert Kai beeindruckt. »Und wie geht das denn?«


  »Das geht – ganz einfach«, sagt Nella. Mit Miri hat sie abends noch nie Gruselgeschichten erzählt. Da haben sie immer so viel anderes zu tun. Aber für Kai ist es vielleicht gerade richtig. »Erst erzähl ich dir eine Gruselgeschichte, und dir wird ganz schauerlich, und dann erzählst du mir eine Gruselgeschichte, und mir wird ganz schauerlich, und am Schluss ist uns beiden so schauerlich, dass wir Licht machen müssen«, sagt Nella. »So geht das.« Kai muss wieder eine ganze Weile nachdenken, dann sagt er ja. »Aber nicht so furchtbar doll gruselig, Nella!«, flüstert er. »Nur grade so ein gemütliches bisschen.«


  »Klar«, sagt Nella energisch. »Also jetzt fang ich an. Es war einmal ein Mann, der hatte keinen Kopf. Das war im Dunkeln, Kai, hörst du das? Ganz im dunklen, dunklen Wald, da hatten sie ihm den Kopf abgeschlagen, Geister waren das, huhu!, düstere Geister, die hatten ihm den Kopf mit einem Beil abgeschlagen im dunklen, dunklen Wald, und der Mann jammerte und rief: ›Wo ist mein Kopf? Jetzt kann ich ja gar nicht mehr … fernsehen.‹ Ist dir schon schauerlich, Kai?«


  »Das hat er gesagt?«, flüstert Kai. »Und ganz ohne Kopf? Womit hat er denn dann geredet, Nella, wo doch der Mund weg war?«


  »Geredet hat er …«, sagt Nella. Darüber hat sie leider nicht genug nachgedacht. »Geredet hat er mit dem Bauchnabel. Darum war seine Stimme auch so düster, düster, düster wie aus einem Fass. Oh, du mein armer Kopf, aber wehe euch, ihr Geister, jetzt nehme ich mein schwarzes, schwarzes Beil und schlage euch auch den Kopf ab!«


  Da fällt Nella etwas Gutes ein. Ganz, ganz langsam schiebt sie die Decke zur Seite und langt nach drüben zu Kais Bett.


  »Und dann geh ich aus dem Walde in das dunkle, dunkle Kinderzimmer …«


  »Hilfe!«, schreit Kai. Ganz schrill. Nella hat gar nicht geglaubt, dass es so gut klappt. »Hier ist was in meinem Bett!«


  »Hihi!«, sagt Nella. Dann macht sie ihre Stimme wieder tief. »Das ist das Gespenst ohne Kopf, das kommt, um dich zu holen!«


  »Mutti!«, schreit Kai. »Mutti, Mutti, Mutti!«
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  Nella kichert. »Das bin doch nur ich, du Dummi!«, sagt sie schnell. »Das macht man doch so, wenn man Gruselgeschichten erzählt! Da muss es doch richtig schön schauerlich sein!«


  Aber Kai lässt sich überhaupt nicht trösten. »Du hast mir das gar nicht gesagt!«, schluchzt er jetzt. »Du hast nur gesagt …«


  In diesem Moment geht das Licht an. »Was ist denn hier los?«, schimpft Frau Schlabermiehl. »Was soll denn der Krach so spät am Abend?«


  »Will Herr Schlabermiehl seine Ruhe haben?«, fragt Nella.


  »Warum hast du denn so furchtbar geschrien, Kai?«, fragt Frau Schlabermiehl. »Jetzt schlaft aber wirklich mal ein!« Und sie schaltet das Licht wieder aus.


  »Jetzt ist meine Mutti böse!«, sagt Kai vorwurfsvoll. »Und du bist schuld!«


  »Ach, richtig böse ist die noch gar nicht!«, sagt Nella, und sie denkt, wie wütend Miris Mutter manchmal wird, wenn Nella bei Miri übernachtet und sie machen die ganze Zeit Quatsch. Dagegen ist Frau Schlabermiehl wirklich noch freundlich. »Nee, das ist noch gar nicht so schlimm.«


  Aber mit Kai ist das Quatschmachen wirklich nicht so gut, weil er jetzt nicht mal mehr Gruselgeschichten erzählen will und nur noch schlafen.


  »Mir ist aber überhaupt noch nicht schauerlich, Kai!«, sagt Nella. »Eine musst du noch erzählen! Sonst ist es ungerecht!«


  Aber Kai sagt, dass er jetzt wirklich, wirklich, wirklich schlafen will, und ein bisschen heulen tut er auch schon wieder. Da wühlt Nella sich eben so richtig schön tief in ihre Kuhle und denkt an den Mann ohne Kopf. Aber alleine kann man es sich nicht gruselig machen, und das hat Nella ja gewusst. Mit Kai macht das Auswärtsschlafen wirklich keinen großen Spaß. Beim nächsten Mal schläft sie wieder bei Miri.


  
    
  


  5. Alles Gute zum Geburtstag


  Zu Hause schläft Nella immer sofort ein, wenn sie im Bett liegt, aber Kais Liege fühlt sich ganz fremd an, und in der Kuhle kann man überhaupt nicht richtig wühlen.


  »Kai?«, flüstert Nella. »Schläfst du schon, Kai?«


  Aber von Kai kommt kein einziger Ton.


  »Jetzt seh ich den Mann ohne Kopf!«, flüstert Nella. »Er sitzt auf deinem Kleiderschrank!«


  Aber Kai schreit immer noch nicht, und da weiß Nella, dass er wirklich eingeschlafen ist.


  Dann eben nicht, denkt Nella, dann schlaf ich eben auch. Aber nicht auf dieser blöden Kuhlenliege, das bestimmt nicht. Und leise, ganz leise krabbelt sie aus ihrem Bett, und leise, ganz leise krabbelt sie bei Kai unter die Decke. Das macht sie bei Miri auch immer und Miri bei ihr. Weil es sich so furchtbar gut anfühlt zusammen, warm und kuschelig und kein einziges bisschen einsam.


  Nella zieht an Kais Decke, damit sie auch genug abkriegt, und Kai dreht sich um und grunzt ein kleines bisschen.


  »Mff, mff, mff«, macht er, und was das bedeuten soll, weiß Nella nun wirklich nicht. Aber vorsichtshalber sagt sie noch: »Schlaf, mein kleiner Schatz, ist ja alles in Ordnung«, weil Jacquo das immer sagt, wenn Nella schlecht geträumt hat und aufgewacht ist, und Kai macht auch wirklich nur noch einen winzig kleinen Grunzer und schläft weiter.


  Da kuschelt Nella sich ganz fest gegen seinen Rücken und denkt, dass Herr Schlabermiehl nun aber wirklich einen ruhigen Abend gehabt hat. Und dann schläft sie auch. Als Nella aufwacht, hat sie eiskalte Beine. Zuerst weiß sie gar nicht, wie das kommt, aber dann fühlt sie Kais Ellenbogen in ihrem Bauch, und da erinnert sie sich wieder, wo sie ist. Natürlich hat Kai ihr in der Nacht die ganze Decke weggezogen. Das tut Miri nie. Oder höchstens manchmal.


  Nella zieht an der Decke. Wenn sie so kalte Beine hat, ist sie gleich puppenmunter und knallwach. Da horcht sie ein bisschen in die Wohnung, und natürlich klingt alles anders als zu Hause beim Aufwachen. Weil ja keine Jacquo durch die Küche schleicht und Kaffee und Kakao kocht und zwischendurch mit schlechter Morgenlaune Spielzeug durch die Gegend kickt, das Nella ungefähr seit Ostern nicht mehr vom Boden weggeräumt hat. Wenn sie das hört, weiß Nella immer, dass es nun Morgen ist, und sie kuschelt sich gemütlich in ihre Decke und wartet, dass Jacquo kommt und sie aufweckt.


  Aber heute kann sie da natürlich lange warten, und sowieso ist ihr mit den kalten Beinen kein bisschen mummelig und kuschelig mehr. Und darum hat sie dann auch die Idee.


  »Kai!«, flüstert Nella und rüttelt an seiner Schulter. »Aufwachen, Kai! Frühstück machen!«


  Das haben Nella und Miri bei Miri zu Hause auch schon mal gemacht und bei Jacquo auch schon. Und immer freuen sich die Mütter ganz doll und sagen: »Oh, das ist aber lieb«, und dann probieren sie den Kaffee und sagen, dass er sehr lecker ist, nur dass sie ausgerechnet heute Morgen ausnahmsweise vielleicht doch lieber Tee trinken wollen. Aber sonst freuen sie sich ganz schrecklich und essen alles, was Nella und Miri ihnen auf den Teller legen, und sagen: »Danke, oh, vielen Dank.«


  Und am Schluss sagen sie noch, dass das jetzt aber sicher sehr viel Mühe gemacht hat und dass Miri und Nella deshalb beim nächsten Mal bestimmt nicht wieder Frühstück zu machen brauchen. Aber davon kann natürlich keine Rede sein. Nella und Miri sind nämlich hilfsbereit.


  Und jetzt soll Frau Schlabermiehl auch mal was zum Freuen haben. Der komische Herr Schlabermiehl auch. Obwohl der das ja eigentlich gar nicht verdient.


  »Kai!«, flüstert Nella darum noch mal, und diesmal kneift sie Kai sogar ein kleines bisschen ins Ohr. »Kai, wach auf! Wir müssen Frühstück machen!«


  Da grunzt Kai wieder ein bisschen und wälzt sich und macht »mff, mff«, aber diesmal sagt Nella nicht: »Schlaf weiter, Schatz, ist ja alles in Ordnung.« Diesmal kneift sie ihn immer noch weiter ins Ohr, und sie hat auch Glück, Kai wird wirklich wach, ohne zu weinen.


  »Kai!«, flüstert Nella. »Jetzt machen wir deiner Mutti eine Freude! Steh auf!«


  Aber Kai ist überhaupt nicht so hilfsbereit wie Miri und Nella, Kai denkt nur immer an sich und will weiterschlafen. Darum muss Nella ihn richtig ein bisschen schütteln und mit den Fäusten auf seinen Rücken trommeln, und einmal zieht sie ihn auch an den Haaren. Da wacht er dann schließlich doch auf.


  »Kai!«, sagt Nella, bevor er ihr noch wieder einschläft. »Jetzt machen wir deiner Mutti aber eine Freude, Kai! Jetzt kriegt sie gleich Frühstück!« Nella schlägt die Decke zurück, und ganz, ganz leise schleichen sich die beiden in die Küche.


  Da zieht Nella die Tür hinter sich zu, damit Herr und Frau Schlabermiehl nicht vom Küchenlicht aufwachen, und zum Glück macht die Tür auch keinen Krach und knirscht nicht so über den Fußboden wie die Küchentür bei Nella zu Hause. Dann holen Kai und Nella Butter und Marmelade und Eier und Teller und Tassen, und Kai ist jetzt auch ganz aufgeregt und erklärt Nella, wo alles ist. Und dass ihnen leider ein Ei runterfällt, weil die Arbeitsplatte so hoch ist, dass man gar nicht gut rankommt, ist auch nicht so schlimm, weil nämlich noch eine ganze Menge Eier mehr in der Eierschachtel sind, und den Matsch wischt Nella schön sauber mit dem Küchenhandtuch weg. Da kann Frau Schlabermiehl mal sehen, dass Nella für Ordnung ist.


  Dann ist der Kaffee durchgelaufen, und die Eier sind auch ungefähr fertig. Wie lange sie ganz genau kochen müssen, kann Nella leider nicht sagen, weil das was mit Minuten zu tun hat, und das sind kurze Dinger auf der Uhr, aber wie kurz, weiß Nella nun auch wieder nicht.


  »Jetzt gehen wir und singen ein Lied«, sagt Nella, als sie zwei Tassen und ein Marmeladenglas auf Frau Schlabermiehls Tablett gestellt hat. »Und wecken sie auf.«


  »Ich weiß aber nicht, ob wir das dürfen!«, flüstert Kai. »Sonst muss ich immer warten, bis meine Mutti von alleine aufwacht.«


  »Dummi!«, sagt Nella energisch. Da kennt sie sich ja nun wirklich besser aus als Kai. Schließlich hat sie das bei Jacquo und bei Miris Mutter schon tausendmal gemacht. »Das ist doch eine Überraschung, dass sie sich freut! Und sonst wird der Kaffee ja ganz kalt«, sagt Nella und marschiert mit dem Tablett voraus aus der Küche. Das ist gar nicht so einfach, weil das Tablett so groß ist, und Nella ist nur mittel.


  »Jetzt müssen wir singen«, sagt Nella, weil man das so macht, wenn man einen mit dem Frühstückstablett weckt. Bei Nellas Geburtstag ist das auch immer so. »Zum Geburtstag viel Glück. Oder willst du was anderes?«


  Kai schüttelt den Kopf. »Aber heute ist ja gar nicht Geburtstag!«, sagt er ein bisschen ängstlich. »Und mein Vati sagt bestimmt …«


  »Doch nicht wegen dem Geburtstag, Dummi!«, flüstert Nella energisch. Sie will jetzt endlich ins Schlafzimmer gehen, weil das Tablett doch viel schwerer ist, als sie gedacht hat. »Wegen der Feierlichkeit!« Und dann stupst sie mit dem Fuß ein bisschen gegen die Schlafzimmertür, und die ist zum Glück auch nur angelehnt und geht gleich von alleine auf.
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  Da fängt Nella an zu singen, richtig laut, und singen kann sie wirklich gut. »Zum Geburtstag viel Glück!«, singt Nella. »Zum Geburtstag viel Glück! Alles Gute zum Geburtstag …«, jetzt müssen sie bestimmt gleich aufwachen, »… zum Geburtstag viel Glück!«


  Und jetzt wacht Frau Schlabermiehl wirklich auf und Herr Schlabermiehl auch, und oh!, es ist alles ganz anders. Weil sich nämlich überhaupt keiner freut wie bei Nella und bei Miri zu Hause und sagt: »Kommt mal her, ihr beiden Spatzen, das ist aber lieb von euch«, so ganz grunzig und mit verschlafener Stimme. Mit verschlafener Stimme sagt überhaupt keiner was, sondern gleich ganz laut und schreiig, und das ist Herr Schlabermiehl.


  »Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt!«, schreit Herr Schlabermiehl, und dabei sitzt er schon ganz kerzengerade im Bett. Miris Mutter und Jacquo müssen sich immer erst noch mal wälzen. »Morgens um vier! Bin ich in einem Irrenhaus, oder wie?«


  »Oh, Kinder, o nein!«, murmelt Frau Schlabermiehl, und jetzt setzt sie sich auch hin, aber so langsam, dass man sieht, sie würde sich vorher vielleicht auch lieber noch ein bisschen wälzen. Das ist vielleicht mehr so bei Frauen. »Nicht um vier Uhr!«


  Nella steht da und hält das Tablett fest. Wenn sie es jetzt nicht gleich bei Frau Schlabermiehl auf die Bettdecke setzt, kracht es ihr runter, und dann schreit Herr Schlabermiehl bestimmt noch viel mehr. Und leider hat Nella auch überhaupt keine Ahnung, was an vier Uhr so schlecht ist, weil sie das mit den Minuten ja noch nicht so gut versteht. Nur dass Kai jetzt anfängt zu weinen, das hört sie genau.


  »Da hast du uns ja schön was ins Haus geholt!«, brüllt Herr Schlabermiehl, und wenn Nella nicht so furchtbar tapfer wäre, würde sie jetzt vielleicht auch anfangen zu weinen. »Du immer mit deiner Hilfsbereitschaft!«


  Jetzt weint Kai richtig laut, und da steigt Frau Schlabermiehl aus ihrem Bett und flüstert, dass es ja alles nicht so schlimm ist, aber nun müssen sie wirklich noch mal ins Bett gehen. Dann schiebt sie die Kinder auf den Flur, und dabei nimmt sie zum Glück das Tablett.


  »Es sollte eine Überraschung sein!«, sagt Nella, und sie findet es gar nicht gut, dass ihre Stimme ein kleines bisschen wackelig klingt. »Alle Mütter freuen sich immer …«


  »Pssst, Herr Schlabermiehl braucht seine Ruhe!«, flüstert Frau Schlabermiehl und schiebt die Kinder weiter in Kais Zimmer. »Wollt ihr vielleicht erst noch mal pieschern? Dann schlaft jetzt aber schnell wieder ein!« Und sie zieht die Decke über Nella und über Kai und knipst das Licht aus.


  »Frau Schlabermiehl!«, ruft Nella flüsterig. Das kann man, rufen und flüstern gleichzeitig, und das ist sehr nützlich. »Dann wird dir aber dein Kaffee kalt!«


  »Ach, das macht nichts«, flüstert Frau Schlabermiehl freundlich. »Ich koch morgen früh neuen.«


  Nella macht die Augen zu. Sie haben sich überhaupt nicht gefreut, denkt sie traurig. Nicht mal das hat geklappt. Bei Kai ist es wirklich kein bisschen so schön wie bei Miri. Und Herr Schlabermiehl hat sogar gebrüllt. Da kann man ja mal sehen, wie das ist mit einem Mann im Haus, nein danke. Erst immer sagen, er will seine Ruhe, und dann brüllt er selber so rum.


  »Jetzt will ich aber meine Ruhe!«, murmelt Nella böse. »Noch mal mach ich dem ganz bestimmt kein Frühstück, wird er schon sehen.«


  Und dann schläft Nella zum zweiten Mal ein.


  
    
  


  6. Einer sitzt am Küchentisch


  Als Nella das nächste Mal aufwacht, ist es immer noch dunkel, aber aus der Küche kommen Morgengeräusche, und da weiß Nella, dass vier Uhr jetzt vorbei ist.


  »Kai, aufstehen, Kai!«, ruft Nella, und dann flitzt sie im Schlafanzug in die Küche, und da steht Frau Schlabermiehl und steckt Brotscheiben in den Toaster.


  »Na, da habt ihr ja noch mal ganz schön geschlafen!«, sagt Frau Schlabermiehl müde. »Dann zieht euch jetzt mal schön an, unangezogen am Frühstückstisch sitzen ist nicht so schön.«


  »Genau«, sagt Nella, weil Jacquo auch immer will, dass sie sich anzieht, und dann überlegt Nella, ob sie sich vor dem Anziehen auch noch extra waschen soll. Aber Frau Schlabermiehl ist sowieso in der Küche und kann nichts davon sehen, und da lässt Nella es lieber. Die Zähne putzt sie auch nicht mehr extra. Das hat sie gestern Abend schon gründlich genug getan.


  Dann sitzt sie mit Kai am Frühstückstisch, und da ist es dann doch plötzlich schöner als bei Miri. Weil es nämlich Schokoladencreme aufs Brot gibt, und die gibt es bei Nella nie und bei Miri auch nicht, und darum streicht Nella sich gleich drei große Brote. Und hinterher sagt Frau Schlabermiehl, dass sie sich jetzt aber ihren Mund waschen muss, sonst schmiert sie das ganze braune Zeugs noch an ihr Sweatshirt.


  Im Badezimmer rubbelt Nella auch ganz ordentlich, und sie denkt, was für ein Glück es ist, dass sie sich vorhin nicht schon mal gewaschen hat. Das wäre ja dann die reine Vergeudung gewesen.


  »Ich hab mit deiner Mutti abgemacht, dass ich dich direkt in den Kindergarten bringe«, sagt Frau Schlabermiehl und packt Nellas Sachen alle wieder ordentlich in ihre Tasche. »Dann kann deine Mutti auch mal schön ausschlafen.«


  »Darf Kai denn mit?«, fragt Nella bettelig. »Darf er mit in meiner Gruppe sein?« Dann könnte sie Kai doch endlich mal ihren Kindergarten zeigen, wo er den noch gar nicht kennt.


  Aber Kai darf nicht mit, und Frau Schlabermiehl sagt schnell, sie hat Nella auch ein schönes Frühstückspaket fertiggemacht, ein Brot und einen Apfel und ein Joghurt.


  »Ja, vielen Dank, Frau Schlabermiehl«, sagt Nella, weil sie höflich ist, aber ein bisschen ist sie doch enttäuscht. Wenn Frau Schlabermiehl immer die schöne Werbung sieht, hätte sie Nella doch wenigstens einen Schokoriegel oder eine Milchschnitte mitgeben können, wo Jacquo schon so geizig ist.


  Aber da zeigt Frau Schlabermiehl ihr das Frühstückspaket, und Nella fällt fast rückwärts vom Stuhl.


  »So darfst du das doch nicht einpacken, Frau Schlabermiehl!«, ruft Nella. »Das ist ja Alufolie! Die darfst du nicht vergeuden, die musst du sammeln!«


  Das machen sie bei Nella zu Hause auch immer, all die kleinen Deckel von den Joghurtbechern und von der Schlagsahne. Die waschen sie dann ordentlich ab und tun sie in eine extra Plastiktüte. Und wenn die Tüte schön voll ist, darf Nella sie zum Sammelbehälter bei der Post bringen und das ganze wertvolle Aluminium da reinstopfen. Und hinterher kauft Jacquo ein Eis.


  »Das sind wertvolle Rotstoffe!«, ruft Nella aufgebracht. »Das Brot muss doch in eine Brotdose! Du kennst dich ja gar nicht mit Kindergarten aus, Frau Schlabermiehl!«


  Und das ist ja auch kein Wunder, denkt Nella, wo Frau Schlabermiehl doch kein Kind im Kindergarten hat. Da kann sie ja auch nicht wissen, wie man das macht.


  »Guck mal, Frau Schlabermiehl«, sagt Nella freundlich und fängt schon an, das Brot aus der Folie zu pulen. »Damit machst du die Bäume kaputt. Und die ganze Welt. Weil das Rotstoffe sind«, und sie will Frau Schlabermiehl die Folie zurückgeben.


  »Was sind das?«, fragt Frau Schlabermiehl. Aber die Folie nimmt sie nicht, und ein kleines bisschen böse klingt sie jetzt auch.


  »Rotstoffe!«, sagt Nella. Ganz genau weiß sie auch nicht, was das ist, aber wenn man sie vergeudet, macht man die Welt kaputt, sagt Jacquo. Im Kindergarten sagen sie das auch, und da wird das wohl nicht geschwindelt sein. Dann sind die Bäume plötzlich nicht mehr grün. Vielleicht müsste es eigentlich Grünstoffe heißen.


  Frau Schlabermiehl seufzt. »Na gut, wenn du unbedingt meinst«, sagt sie müde. Dann steckt sie Nellas Brot in eine kleine Gefriertüte. Nicht mal Butterbrotpapier hat sie im Haus, aber Nella will nicht schon wieder mit ihr schimpfen. »Dann zieh dir mal deine Schuhe an, Nella. Ich bring dich dann jetzt zum Kindergarten.«


  Schuhe anziehen kann Nella ganz schnell und Schleifen zubinden auch.


  »Ich tu dir das Frühstück in eine Plastiktüte«, sagt Frau Schlabermiehl. »Deine Mutti hat vergessen, dir eine Brottasche mitzugeben.«


  »Nein!«, schreit Nella aufgeregt. Nun sieht man aber wirklich mal, was Frau Schlabermiehl alles nicht weiß, und nur, weil ihr Kind nicht im Kindergarten ist. Zum Kindergarten darf man natürlich überhaupt nicht mit Plastiktüten kommen!


  »Plastiktüten machen die Welt doch auch kaputt, Frau Schlabermiehl! Du musst lieber Stoffbeutel nehmen! Oder so praktische kleine Netze!«


  »Na, weißt du, Nella!«, sagt Frau Schlabermiehl gereizt, aber Nella kann sie jetzt wirklich nicht fertigreden lassen. »Die schimpfen mich doch dann aus!«, schreit Nella. »Im Kindergarten! Wenn ich mit einer Plastiktüte komme!«


  »Das ist ja ungeheuerlich!«, ruft Frau Schlabermiehl. »Die können doch da nicht bestimmen, worin ihr euer Frühstücksbrot transportiert!«


  Nella zieht sich ihren Reißverschluss hoch. »Können sie doch!«, sagt sie böse. »Dann hol ich mir eben schnell meinen Rucksack!« Und sie flitzt schon zur Tür.


  Zu Hause ist ja zum Glück nur zwei Stockwerke tiefer.


   


  Als Nella klingelt, dauert es eine ganze Weile, bis die Tür endlich aufgemacht wird. Da steht Jacquo im Nachthemd mit ganz müden Augen und gähnt.


  »Ach, du bist das, Nella!«, sagt Jacquo, und sie ist sogar noch zu müde, um Nella einen Kuss zu geben. »Ich dachte, Frau Schlabermiehl wollte dich gleich zum Kindergarten bringen?«


  »Die kennt sich nicht aus!«, sagt Nella empört. »Die weiß überhaupt nichts!« Und sie stürmt über den Flur, um den Rucksack aus ihrem Zimmer zu holen. Aber dann bleibt sie plötzlich wie angewurzelt stehen.
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  Jacquo ist gar nicht alleine. In der Küche sitzt einer. In der Küche sitzt einer in Jacquos weißem Bademantel und kratzt sich an der Wade.


  »Na?«, sagt der Mann. Er hat lange Haare, die sind hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Das findet Nella sowieso blöde.


  Nella gibt ihm keine Antwort. Das ist ja ein starkes Stück, dass er da sitzt in Jacquos Bademantel und so tut, als ob das ganz normal wäre. Nicht mal richtig zugebunden hat er den Mantel, und darum kann Nella ganz genau sehen, dass er darunter fast ganz nackt ist. Nur so eine schlabberige gestreifte Unterhose hat er an, die sieht ein bisschen aus wie eine Badehose. Aber sonst ist er splitterfasernackt.


  »Unangezogen am Frühstückstisch sitzen gehört sich nicht«, sagt Nella. Aber sie sagt es zu Jacquo. Mit dem Pferdeschwanzmann will sie gar nicht erst reden.


  »Das ist Arno«, sagt Jacquo und gähnt. »Er ist aus meiner Arbeitsgruppe. Hinterher ist er gestern noch mitgekommen.«


  »Mmm«, sagt Nella und starrt Arno immerzu an. Das ist ja schon manchmal passiert, dass Jacquos Freunde bei ihr übernachtet haben, und Nella hat auch gar nichts dagegen. Sie schläft ja auch gerne mal auswärts, und solange die Männer dann in Jacquos Bett schlafen und nicht Nellas haben wollen wie Omi, wenn sie über Nacht bleibt, ist auch alles in Ordnung. Aber morgens müssen die sich doch anziehen! Da hat Jacquo bei den anderen immer aufgepasst, dass die sich nicht einfach splitterfasernackt an den Frühstückstisch gesetzt haben. Weil sich das so nicht gehört.


  »Zieh dich mal an, Arno!«, sagt Nella und stopft Frau Schlabermiehls Frühstückspaket in ihren Rucksack. »Hat dir das deine Mutter nicht beigebracht?«


  Aber der Pferdeschwanzmann streicht sich immer nur weiter sein Brot, und mit der anderen Hand kratzt er sich schon wieder am Bein.


  »Ziemlich streng, deine Tochter, was?«, sagt er zu Jacquo. »Hat dich fest im Griff und so?«


  »Das ist Nella«, sagt Jacquo und nimmt Nella nun doch noch ganz fest in den Arm. »War’s denn schön bei Kai, mein Schatz? Nella hat heute Nacht bei einem Freund geschlafen.«


  »Sie hat nicht gewartet, bis ich die Ohren gewaschen hab, Jacquo!«, sagt Nella empört. »Und sie tut das Kindergartenbrot in Alu!«


  »Frau Schlabermiehl? Grässlich«, sagt Jacquo. »Da siehst du mal.«


  »Hei, Nella«, sagt Arno, ohne hochzugucken.


  Nella seufzt. »Ich muss jetzt zum Kindergarten«, sagt sie und gibt Jacquo einen Abschiedskuss. Dieser Arno ist bestimmt auch einer von denen, die Plastiktüten nehmen.


  Jacquo macht ihr die Wohnungstür auf. »Traust du dich denn alleine, Nella?«, fragt sie und nimmt Nella schnell noch einmal fest in den Arm.


  Nella drückt ordentlich kräftig zurück. »Logisch trau ich mich, Dummi«, sagt sie freundlich. »Ist der heute Abend noch da?«


  Da braucht sie nicht mal zur Küche zu zeigen, Jacquo weiß sowieso, wen sie meint.


  »Nee, der ist weg heute Abend«, sagt Jacquo und zupft Nellas Kragen hinten unter dem Rucksack raus. »Da machen wir zwei wieder Damenabend.«


  Nella nickt zufrieden, Damenabend, nur Nella und Jacquo alleine. Und kein Herr Schlabermiehl, der seine Ruhe will. Und auch kein Arno mit Pferdeschwanz.


  
    
  


  7. Rupert-Pupert und eine echte Myrthe


  So furchtbar oft ist Nella noch nicht alleine zum Kindergarten gegangen, auch wenn er ganz in der Nähe liegt. Nur einmal, da hatte Jacquo Fieber, und Nella musste tapfer sein und sich ganz alleine trauen. Und einmal zusammen mit Miri, aber öfter noch nicht.


  Ein bisschen spät ist sie heute auch dran, und darum drängeln die andern sich schon alle im Flur, als Nella kommt. »Da kommt Nella-Propella!«, schreit Rupert und fliegt mit ausgebreiteten Armen eine kühne Rechtskurve haarscharf an Nella vorbei. »Nella-Propella!« Vielleicht ist er heute wieder irgendein mutiger Pilot.


  Nella ärgert sich, dass Jacquo ihr Kai, Kai, Osterei beigebracht hat, aber kein Gedicht für Rupert. Für den könnte sie das wirklich viel besser brauchen.


  »Du kommst heute aber spät!«, sagt Miri. Sie steht mit den Händen vorm Bauch in der Gruppenraumtür. »Bei mir wackelt schon wieder ein Zahn!«


  »Wo?«, fragt Nella aufgeregt. Es ist wirklich ziemlich gemein, bei Miri sind schon zwei Zähne rausgefallen, und bei Nella wackelt noch nicht mal ein einziger. »Lass mal sehen!«


  »Da oben!«, sagt Miri und reißt den Mund ganz weit auf. »Du darfst gerne mal wackeln.«


  Das tut Nella auch, und leider hat Miri nicht gelogen. Ihr Zahn ist tatsächlich schon ganz locker, und wenn sie jeden Tag ordentlich daran rummacht, ist er am Wochenende bestimmt schon raus. Dann hat Miri sogar drei Zahnlücken, und Nella hat keine.
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  »Bei mir wackelt ja auch ein Zahn!«, sagt Nella böse und hängt ihren Rucksack an den Garderobenhaken mit der Erdbeere. »Hab ich ja nur nicht gesagt.«


  »Gar nicht wahr!«, sagt Miri. »Das sagst du ja bloß!«


  »Wohl wahr!«, schreit Nella, und dann brüllt sie: »Finger weg!«, weil Miri ihr fast in den Mund gegriffen hätte. Das wäre nun doch nicht so gut.


  »Du gibst ja nur an!«, schreit Miri und will schon wieder Nellas Mund aufreißen, aber Nella springt einen Schritt zurück.


  »Tu ich gar nicht!«, brüllt sie und rüttelt ganz doll an einem unteren Schneidezahn. Die fallen bei allen zuerst raus, und wenn sie da nun jeden Tag ganz fest dran rüttelt, schafft sie es vielleicht auch. »An meinen Zähnen wackel ich nur selber, dass du das weißt! Ich will nämlich nicht deine Bazillen in meinem Mund!«


  »Ich hab ja Hände gewaschen!«, schreit Miri, aber da steht plötzlich Katja in der Tür und sagt, dass nun alle mal ganz schnell in den Gruppenraum kommen sollen, weil sie auf dem Flur nicht so gut auf sie aufpassen kann. Und außerdem ist Thomas heute krank, das ist der Halbjahrespraktikant, und da ist Katja ganz alleine mit den Kindern. Darum müssen sie heute auch ganz besonders artig sein.


  »Bin ich sowieso ja immer«, sagt Nella und verträgt sich lieber schnell wieder mit Miri, weil es heute sonst bestimmt furchtbar langweilig wird. »Sind wir doch immer, nicht, Miri?«


  Und Miri sagt, ja, sind sie immer, und dann gehen sie zusammen in die Puppenecke und spielen, dass Nella Frau Schlabermiehl ist, und die Puppe mit dem Strampelanzug kann Kai sein. Die jammert immer die ganze Zeit, dass es ihr gruselig ist.


  »Dummes Kind, dummes, dummes Kind!«, ruft Nella, weil sie doch Frau Schlabermiehl ist. »Nun guck dir mal deine Freundin an, wie tapfer die ist!« Und sie zeigt auf Miri, weil die doch jetzt Nella ist, und dabei guckt sie zufällig an Miri vorbei zu den Maltischen, und da sieht sie das fremde Mädchen.


  »Oh, Miri, komm mal schnell her!«, sagt Nella aufgeregt. »Wer ist denn das?«


  Das neue Mädchen hat lange goldene Haare fast bis zum Po und ein pinkes Kleid mit weißem Kragen, und es guckt immerzu auf sein Papier und malt keinen Strich. »Wer ist denn die da?«


  »Die ist jetzt neu«, sagt Miri und knickt der Kai-Babypuppe die Beine gerade. »Aber die sagt nichts.«


  »Mmm«, sagt Nella. »Die sagt nichts.« Und Nella weiß, dass das auch genau richtig so ist, weil das neue Mädchen aussieht wie eine Fee und wie eine Elfe. Da muss es auch still sein und zart und pinke Kleider tragen und bestimmt keine Latzhosen oder abgeschnittene Bermudas. »Und wie heißt die denn?«


  Miri stopft den gradegebogenen Kai unter die Puppenbettdecke und klappt ihm mit dem Zeigefinger das rechte Auge zu. Das bleibt sonst immer offen, auch wenn er liegt, und das sieht ganz grässlich aus.


  »Myrthe heißt die«, sagt Miri und guckt zufrieden auf Kai. Jetzt sieht er wirklich so aus, als ob er schläft.


  Und Nella fällt fast rückwärts aus der Puppenecke. Das neue Mädchen heißt Myrthe! Es sieht aus wie eine Fee und eine Elfe, und nun heißt es auch noch Myrthe, genau wie es heißen muss! Vielleicht ist es sogar auch verzaubert.


  Darum kann Nella jetzt leider nicht mehr mit Miri weiterspielen, sondern muss zum Maltisch gehen und der neuen Myrthe über die Schulter gucken und sie ein ganz winziges bisschen anstoßen dabei, dass sie hochguckt. Da sagt Nella: »Na?«


  Aber die neue Myrthe sagt noch nicht mal na, die guckt immer nur auf ihr Papier, da ist gar nichts drauf, und ihr Gesicht sieht ein kleines bisschen so aus, als ob sie gleich weint.


  »Soll ich dir einen Hut falten?«, fragt Nella darum schnell. »Das geht ganz fix.«


  Und dann quetscht sie sich zwischen Meike und die neue Myrthe an den Maltisch und faltet einen guten Hut aus Myrthes Zeichenpapier, aber Myrthe guckt noch immer nicht hoch, und jetzt tropft sogar eine Träne auf die Tischplatte vor ihr, genau da, wo vorher das Papier war.
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  Oh, oh, oh, was soll Nella bloß machen! Was kann Nella bloß tun, damit die neue Myrthe wieder fröhlich wird und vielleicht zu ihr hinguckt und ihre Freundin sein will?


  »Ich kann auch kleine Taschen«, sagt Nella schnell und schnappt sich verzweifelt den nächsten Bogen Zeichenpapier. »Willst du lieber eine Tasche, Myrthe?« Und das ist ein schönes Gefühl, wenn man Myrthe sagt zu einer echten Myrthe, die neben einem sitzt, auch wenn die noch immer ganz stumm dahockt und weint.


  »Nun lass sie doch mal in Ruhe«, sagt da Katja, die gerade Rupert und Andi an zwei verschiedene Tische gesetzt hat, damit sie nicht weiter Karate und Kung-Fu machen. »Die Myrthe muss sich erst bei uns einleben. Darum lässt du sie am besten in Frieden«, und Katja streicht Myrthe einfach so über den Kopf, und da kullert schon die nächste Träne.


  Na gut, lass ich sie eben in Ruhe, denkt Nella. Aber wenigstens bin ich die Erste, die ihr was gebastelt hat, das wird sie doch wohl nicht vergessen. Und sie will zu Miri in die Puppenecke zurückgehen.


  Genau in diesem Moment fällt ihr der Name ein. Weil Rupert nämlich schon wieder von seinem Tisch aufgestanden ist und bei Andi Karate macht, und da weiß sie es plötzlich.


  »Rupert-Pupert!«, schreit Nella glücklich durch den Gruppenraum. »Rupert-Pupert!« Und dann muss sie so lachen, dass sie nicht weiterschreien kann, aber zum Glück hat Miri sie gehört und Andi auch, und die schreien jetzt auch »Rupert-Pupert!«, bis Katja kommt und sagt, nun ist es aber genug, und sie müssen sich gar nicht wundern, wenn Rupert wütend auf sie wird.


  Das wird Rupert leider jetzt auch, aber zum Glück haut er als ersten Andi, und Andi haut zurück, und da sind Miri und Nella in Sicherheit.


  »Rupert-Pupert!«, flüstert Nella und stößt Miri gegen den Arm. »Selber schuld, der alte Pupert!«


  »Wenn er immer Nella-Propella sagt!«, sagt Miri, und dann gehen sie wieder zu Kai in ihre Wohnung und spielen Frau Schlabermiehl.


  »Jetzt hab ich wohl heute Nacht Besuch«, sagt Nella, weil sie ja Frau Schlabermiehl ist. »Nicht von dem ollen Herrn Schlabermiehl, den hab ich geschieden. Von einem netten jungen Freund hab ich wohl Besuch, und der spielt dann mit Nella und Kai Gespenster und will nicht seine Ruhe.«


  »Das geht doch nicht, Nella!«, sagt Miri, die gerade so tut, als ob sie sich das Hemd auszieht. »Nicht von einem fremden Mann! Von deinem verheirateten!«


  »Wohl geht das wohl!«, schreit Nella. Bei Miri muss man ganz genau aufpassen, die will immer die Bestimmerin sein. »Bei Jacquo geht das ja auch! Und der ist gar nicht mit ihr verheiratet!«


  »Nee, ist der vielleicht noch nicht«, sagt Miri, und jetzt zieht sie sich ihre Socken ganz echt aus. »Aber dann will sie ihn heiraten, Nella. Sonst ist das nicht erlaubt.« Und Miri faltet ihre Söckchen ordentlich zusammen, weil sie doch Nella und bei Frau Schlabermiehl zu Besuch ist. Dann legt sie die Socken auf die Schale mit den Plastikäpfeln. »Andere Männer schlafen nicht bei Frauen.«


  »Tun sie doch!«, schreit Nella, aber sie merkt, wie sie innen drin ein ganz komisches Gefühl kriegt. »Tun sie doch! Manno!«


  Und dann hat Nella keine Lust mehr, Frau Schlabermiehl zu sein, und die Puppenecke räumt sie auch nicht mit auf. Darum muss Katja zu ihr kommen und sie streng angucken und sagen, wer in der Puppenecke gespielt hat, räumt die Puppenecke auch auf, und Nella sagt »pöh!«, und da sagt Katja »hopp, hopp, hopp!«, und Nella geht ganz, ganz langsam zurück, als ob der Motor in ihr drin kaputt ist, und als sie bei der Puppenecke ankommt, hat Miri schon längst alles aufgeräumt.


  Da kann Nella sich auf den kleinen Holzherd setzen und ganz alleine nachdenken.


  Wenn Miri nun doch recht hat? So viele Männer haben bei Jacquo eigentlich noch nicht geschlafen, der letzte ist schon ziemlich lange her. Vielleicht will Jacquo wirklich heiraten? Und dann auch noch diesen schrecklichen Pferdeschwanzmann, der sich nicht mal seinen Bademantel richtig zubinden kann und sich immerzu an der Wade kratzt! So einen will Nella ganz bestimmt nicht im Haus. Noch nicht mal hochgucken kann der, wenn er mit einem redet, und das ist wirklich schrecklich unhöflich, das hat Nella schon lange gelernt.


  »Kommt mal alle zum Schlusskreis!«, ruft Katja von ihrem Schreibtisch. »Du auch, Nella, komm da runter!«


  Und dann steht Nella mit den anderen im Schlusskreis, und ihr Mund singt, dass sie ein Hampelmann ist, und ihre Arme und Beine zappeln dazu, aber ihr Gehirn denkt die ganze Zeit an den Pferdeschwanzmann. Da kann es sie nicht mal richtig trösten, dass auf der anderen Seite vom Kreis Myrthe steht und sie die ganze Zeit anguckt. Und einmal, da ist sich Nella fast sicher, lächelt sie ihr sogar zu.


  
    
  


  8. Die Neue kann leider kein Ballett


  Nach dem Kindergarten holt Uli sie ab, weil Jacquo dienstags immer ein spätes Seminar an der Universität hat. Da muss Uli dann morgens früher zur Arbeit gehen, dann darf er nachmittags auch früher nach Hause, das heißt Gleitzeit. Dann kann er Nella ganz pünktlich vom Kindergarten holen.


  »Na, meine Prinzessin?«, sagt Uli und steht vor der Tür in seinem schicken Jackett mit den hochgekrempelten Ärmeln. Uli ist wirklich ein sehr schöner Mann. Viel schöner als der Pferdeschwanzfreund. »Hat sie dir wieder Latzhosen angezogen?«


  Uli findet nämlich auch, dass Mädchen sich hübsch machen dürfen, aber leider hat er nichts zu sagen. In ihre Erziehung funkt er Jacquo nicht rein, sagt Uli, aber trotzdem hat Jasmin Nella mal ein pinkes Kleid mit Glitzer gekauft und einen goldenen Haarreif. Das zieht Nella jetzt immer an, wenn etwas Feierliches ist.


  »Ist Jasmin nun nicht mehr deine Freundin?«, fragt Nella, als sie zu Uli ins Auto steigt. Es ist ein ziemlich kleines Auto, aber Uli sagt, dass er eines Tages mal ein viel größeres haben wird, ein Cabrio oder noch etwas Tolleres. Da lädt er Nella dann ein, und sie fahren zusammen in südliche Länder und machen Picknick unter einer Palme. Versprochen ist versprochen.


  »Nee, mit Jasmin bin ich nicht mehr zusammen«, sagt Uli und gibt Gas, so dass das Auto richtig loshüpft. »Das war irgendwie zu Ende.«


  »Ja, war das zu Ende, Uli?«, fragt Nella. Uli hat in seinem Auto keinen Kindersitz, und das ist sehr aufregend und gefährlich. »Kann die Neue auch Ballett?«


  »Gabi?«, fragt Uli und dreht sich mitten beim Fahren zu ihr um. »Nee, weiß ich nicht so genau. Ist das wichtig?«


  Nella nickt. Draußen flitzen die Häuser viel schneller vorbei, als wenn sie bei Jacquo hinten auf dem Rad sitzt.


  »Du kriegst sie ja gleich zu sehen«, sagt Uli und biegt ein bisschen quietschig nach rechts ab. »Ich dachte, wir gehen zusammen Eis essen.«


  »Hmm, ja, können wir machen«, sagt Nella. Eis essen ist immer gut, und Uli geht ziemlich oft mit ihr. Jacquo sagt, das tut er nur, weil er sonst nichts mit ihr anzufangen weiß, aber das ist Nella ganz egal. Uli kauft immer mindestens zwei Kugeln und obendrauf Sahne und Streusel, und er sagt auch nicht die ganze Zeit, dass Nella das quietscheblaue Eis aber nicht kaufen darf, weil da Farbstoff drin ist, und der ist ungesund. Uli kauft ihr alles, was sie will.


  Natürlich ist bei der Eisdiele auf dem Parkplatz wieder alles voll, und darum lässt Uli Nella erst mal aussteigen und zeigt ihr den Tisch, an dem seine neue Gabi schon sitzt. Uli glaubt immer, dass Nella sich alles traut, auch ganz alleine zu einer fremden Frau in einer Eisdiele gehen.


  »Die da im grünen T-Shirt«, sagt Uli und winkt zu einem Tisch hin. »Siehst du sie, Nella? Ich bin dann gleich wieder zurück«, und Uli schlägt die Autotür zu und fährt rückwärts auf den Parkplatz und sucht eine Lücke.


  Nella guckt zu den Eisdielen-Tischen. Die sind fast alle besetzt, und an einem sitzt ein großes Mädchen mit einem grünen T-Shirt und ganz, ganz kurzen Haaren und winkt zu ihr hin.


  Also, so schön wie Jasmin ist sie schon mal nicht, denkt Nella und geht ganz langsam auf den Tisch mit der neuen Gabi zu. Also, so schöne Haare hat sie schon mal nicht, und bestimmt kann sie kein Ballett, und richtig erwachsen sieht sie auch noch nicht aus. Ein Kleid mit Pink und Glitzer kauft die Nella bestimmt nicht.


  »Hallo, Tag, ich bin die Gabi!«, sagt das große Mädchen und streckt Nella über den Tisch die Hand entgegen. »Setzt du dich da drüben hin, ja?«


  Das hatte Nella sowieso vor, und darum gibt sie der Gabi auch gar keine Antwort. Sie hängt ihren Kindergartenrucksack sorgfältig über die Rückenlehne von einem Stuhl, dann klettert sie selber nach oben.


  »Schön, dich mal kennenzulernen«, sagt die Gabi und strahlt Nella an. »Uli hat mir schon viel von dir erzählt.«


  Nella macht ihr Gesicht ganz zu, dann guckt sie die Neue gründlich an. Sie kann wirklich nicht verstehen, warum Uli die gegen die schöne Jasmin eingetauscht hat. Eigentlich sieht sie noch aus wie ein Kind.
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  »Uli hat gesagt, du gehst in den Kindergarten?«, sagt die Neue. Jetzt sieht sie langsam ein bisschen unruhig aus. »Und wie ist es da so? Gefällt es dir da?«


  Ihre Fingernägel hat sie ganz schwarz gemalt, mit kleinen goldenen Zeichen drauf. Das findet Nella nun wieder gut. Das hat sie noch bei keiner gesehen.


  »Sind das nette Tanten da im Kindergarten?«, fragt die Neue. Jetzt fummelt sie an dem Papierdeckchen herum, auf dem ihr Eisbecher steht. »Nicht zu streng und irgendwie – gut?«


  Nella seufzt. »Willst du ihn heiraten?«, fragt sie. Eigentlich hätte die Neue ihr längst Geld für ein Eis geben können.


  »Heiraten? Wen?«, fragt die Neue und starrt Nella an. Dann wird sie plötzlich ganz rot. Nella hat ja gewusst, dass sie noch nicht richtig erwachsen ist. »Deinen Vater? Uli? Nee – glaub ich nicht.«


  Nella nimmt sich ein Zuckerstückchen aus der Dose und wickelt es langsam aus. Wenn sie mit Jacquo irgendwo ist, liest Jacquo ihr immer vor, was auf dem Zuckerstückchen-Papier steht. Ob man ein heiterer Mensch ist mit einer Neigung zum Übersinnlichen, zum Beispiel, weil man im Zeichen des Steinbocks geboren wurde. Lauter solche Sachen stehen auf den Zuckerstückchen, und Nella hört das immer so gerne. Weil es so fürchterlich komisch und geheimnisvoll klingt. Man kann es kein bisschen verstehen.


  »Schläfst du denn nicht bei ihm?«, fragt Nella. Das hat Miri doch gesagt. Dass man dann weiß, ob Leute heiraten wollen.


  Die Neue ist noch immer ziemlich rot im Gesicht, aber sie versucht, ganz freundlich zu lächeln.


  »Also, ich weiß nicht so genau«, sagt sie, und sie klingt ein bisschen durcheinander dabei. »Also, ich weiß nicht, ob ich mit dir da drüber reden soll.« Und jetzt wird sie sogar noch röter und röter, und Nella kann sich wirklich nur wundern, warum sich Uli mit so einer befreunden muss. Die ist ja noch schüchterner als der kleine Willi aus der Spatzengruppe im Kindergarten. »Also, da solltest du lieber mit Uli …«


  »Ich möchte bitte ein Eis mit Streuseln«, sagt Nella. Es hat wirklich keinen Sinn, es bei der Neuen weiter zu versuchen. Da isst sie lieber ihr Eis.


  Die Neue springt auf, dass sie fast ihren Stuhl umschmeißt. »Ja, klar, komm, wir suchen eins aus«, sagt sie. »Möchtest du Schoko? Ich wollte als Kind immer Schoko.«


  Nella schiebt ihren Stuhl vorsichtig wieder unter den Tisch, dann geht sie hinter der Neuen her zur Eisdielentheke und bestellt sich Stracciatella und Himmelblau und eine doppelte Portion bunte Streusel. Und weil sie dann so schnell lecken muss, kann sie sowieso nicht mehr mit der Neuen reden. Sie guckt sie nur immerzu an.


  Die Neue kratzt ihr letztes Eis aus dem Becher, dann schiebt sie ihn zur Tischmitte hin.


  »Ich glaub, deinen Namen hat mir Uli gar nicht gesagt«, sagt sie und lächelt Nella wieder an. Jetzt ist sie auch nicht mehr rot. »Oder ich hab ihn vergessen. Willst du ihn mir vielleicht sagen?«


  Nella leckt einmal ganz um die Tüte, weil das Eis natürlich längst wieder überall runtergetropft ist, dann tippt sie noch einmal mit der Zungenspitze ordentlich tief in die Streusel.


  »Myrthe«, sagt Nella und guckt der neuen Gabi ganz fest in die Augen. »Meine Haare hab ich ja grade erst abgeschnitten.« Sie leckt wieder ein bisschen, damit nicht alles runtertropft. »Ganz lang waren die nämlich. Sehr golden.«


  »Aha?«, sagt die Neue und guckt ein bisschen verblüfft. »Also, Myrthe – ich dachte – aber ist ein schöner Name, oder?«


  »Mhm, sehr schöner Name«, sagt Nella. Jetzt kommt endlich Uli zu ihnen. »Heiß ich gerne so, Myrthe.«


  »Wer heißt hier Myrthe?«, fragt Uli und lässt sich auf einen Eisdielenstuhl plumpsen. Der hat so dünne Beine, vielleicht kippt er gleich um.


  »Du stellst ja vielleicht witzige Fragen!«, sagt die neue Gabi. Sie sieht aus, als ob sie sich ziemlich darüber freut, dass Uli jetzt da ist. Über Namen sollen sie lieber nicht länger reden.


  »Bei mir wackelt nämlich ein Zahn, Uli«, sagt Nella und klettert von ihrem Stuhl zu Uli rüber. »Wenn der raus ist, bin ich schulreif. Zahn raus ist schulreif, wusstest du das?«


  »Nee, wusste ich nicht«, sagt Uli und guckt weiter die Eiskarte an. »Ich glaub, ich nehm ein Bananen-Split. Noch jemand anders reif für ein Zweites?«


  »Und man muss auch ein Geschenk kriegen, wenn der raus ist!«, sagt Nella. Jetzt geht Uli zur Theke, und Nella läuft mit. »Hörst du das, Uli? Beim Schlafengehen tut man den Zahn in ein Wasserglas, und da ist dann morgens ein Geldstück drin. Das hat dann die Zahnfee gemacht.«


  »Die Zahnfee?«, sagt Uli und stellt sich in die Schlange. »Ach nee.«


  »Aber Miri sagt, in Wirklichkeit war das ihr Vater!«, sagt Nella schnell. »Der hat das Geldstück da reingetan. Wie willst du das denn machen, Uli, wenn du nicht bei uns schläfst?«


  Uli guckt sie von oben an. »Da wird uns schon eine Lösung einfallen«, sagt er. »Welcher Zahn ist es denn?«


  »Der eine da unten«, sagt Nella und steckt ihren Finger in den Mund. Sie kann sich nicht mehr genau erinnern, an welchem Zahn sie heute Morgen gewackelt hat, und dabei ist es bestimmt wichtig, dass sie immer wieder denselben nimmt. Sonst dauert es ja ewig, bis sie einen lockergewackelt hat. »Aber du darfst den leider nicht anfassen. Ich will keine Bazillen in meinem Mund.«


  »Ein Bananen-Split«, sagt Uli zu der Frau hinter der Theke, und Nella fällt ein, dass sie ihm auch noch erzählen muss, dass man eine hübsche kleine Dose braucht. Für die ausgefallenen Zähne. Zum Sammeln.


  Als Uli sie nach Hause fährt, sieht die Luft schon so schön nach Abend aus. Nach Abend, aber noch hell, das ist der Sommer.


  »Wiedersehen, Myrthe«, sagt die neue Gabi, als sie Nella und Uli zum Auto bringt. »War nett, dich mal kennenzulernen.«


  »Mhm«, sagt Nella und kurbelt das Fenster hoch. Darum kann die Neue auch bestimmt nicht mehr hören, dass Uli wieder »wer heißt denn hier Myrthe?« sagt. Aber Nella ist das sowieso ganz egal. Die neue Gabi ist nicht so wichtig, die kann auch ruhig wissen, wie sie wirklich heißt.


  Und dann fällt es Nella plötzlich wieder ein.


  »Bei Jacquo hat heute ein Mann geschlafen«, sagt sie lauernd.


  Uli bremst an einer roten Ampel. »Na und?«, sagt er. »Sie ist doch keine Nonne.«


  »Nee, ist sie nicht«, sagt Nella. Obwohl sie keine Ahnung hat, was das nun damit zu tun hat. Sie weiß ja noch nicht mal genau, was eine Nonne eigentlich ist. »Will sie den denn nun heiraten?«


  »Da fragst du am besten Jacquo«, sagt Uli und lässt das Auto wieder loshüpfen. Mit Uli macht Autofahren richtig Spaß.


  Aber eine richtige Antwort will Nella nun doch noch.


  »Miri sagt, das muss Jacquo jetzt«, sagt sie darum. »Den heiraten. Weil er bei ihr geschlafen hat. Und ihren Bademantel hatte er auch an.«


  »Ich glaube nicht, dass Bademäntel da so entscheidend sind«, sagt Uli und hält vor Nellas Haustür. »Ich bring dich noch nach oben.«


  Nella nickt. »Aber wenn Miri doch sagt …?«, fragt sie wieder.


  Uli nimmt sie an der Hand und macht die Haustür auf. Uli hat schöne große Hände, darin wird ihre ganz klein und ganz warm. »Wenn Miri doch sagt …?«


  »Ach, was weiß denn die Miri!«, sagt Uli ungeduldig. »Du weißt doch, wie lange ich mit Jasmin zusammengewohnt habe, oder? Und haben wir geheiratet? Nee!«


  Nella bleibt mitten auf der Treppe stehen. In ihr drin wird alles ganz fröhlich und ruhig, und ein kleines bisschen müde ist sie jetzt auch. »Nee, habt ihr nicht«, murmelt Nella zufrieden. »Blöde Miri.« Das hat sie doch gewusst, Miri will immer die Bestimmerin sein. Und die Besserwisserin. Aber Nella passt auf.


  »Hier bring ich dir dein Kind zurück«, sagt Uli und gibt Jacquo einen winzigen Kuss auf die Backe, als sie die Tür aufmacht.


  »Auch dein Kind«, sagt Jacquo und zieht Nella gegen ihren Bauch. »Vielen Dank.«


  »Ist mir jeden Dienstag ein Vergnügen«, sagt Uli und kneift Nella in die Backe. »Schlaf gut, Prinzessin. Bis bald.«


  Nella nickt, und Uli läuft die Treppe runter. Nella hat es wirklich ziemlich gut. Sie hätte ja auch Pech haben und einen Vater wie Herrn Schlabermiehl kriegen können.


  
    
  


  9. Nicht jeden Tag ist Sonnenschein


  Das Leben bringt nicht immer nur Wonne, sagt Omi manchmal, und nicht jeden Tag ist Sonnenschein. Da hat Omi leider recht, und das wundert Nella auch kein bisschen, weil Omi ja schon alt ist und sich auskennen muss.


  Der nächste Tag zum Beispiel, ist so ein Tag. Da stehen Jacquo und Nella erst ganz spät auf, weil Jacquo erst um elf Uhr zu ihrer Universität muss, und sie sagt, sie hat ein Schlaf-Nachholbedürfnis. Darum spielt Nella am Morgen in ihrem Zimmer ganz leise mit der Puppenstube, und als Jacquo aufwacht, machen sie Damen-Morgenclub und frühstücken ganz lange und gemütlich. Zuerst erzählen sie sich Geschichten, wie Jacquo ein Kind war, und dann erzählen sie sich Geschichten, wie Nella ein Kind war, und dann raten sie Rätsel. Bis dahin ist der Tag noch keiner von Omis schlimmen Tagen.


  Das wird er erst, als Nella spät, ganz spät in den Kindergarten kommt. Das Schlimme sind Miri und Myrthe.


  Die spielen nämlich oben in der Puppenecke, als Nella kommt, und keine dreht sich zu ihr um.


  »Vielleicht müssen Sie Ihrem Kind einfach mal öfter eins auf den Po geben, liebe Frau Schulte«, sagt Myrthe gerade, und ihre Stimme klingt auch genauso, wie die Stimme von einer klingen muss, die Myrthe heißt. »Dann ist es sicher besser erzogen.«


  »Ach, ich tu ja, was ich kann!«, sagt Miri und stopft die große Puppe mit den Zöpfen in den Kinderwagen. »Aber bringt ja nix! Bringt ja alles nix! Jetzt kriegt sie komepatische Tropfen.«


  Nella stellt sich dazwischen. »Na?«, sagt sie freundlich. »Ich bin wieder da.«


  Myrthe geht erschrocken einen Schritt zurück, und Miri starrt sie böse an. »Du kannst hier nicht mitspielen!«, sagt Miri. »Ich spiel schon mit Myrthe!«


  Nella guckt von Miri zu Myrthe und von Myrthe zu Miri. Sonst wartet Miri jeden Morgen, dass Nella endlich kommt, und Nella wartet auf Miri. Weil der Morgen sonst schrecklich langweilig ist. Weil sie tausend Spiele zusammen kennen, die kann man mit den anderen nicht spielen. Oder nicht so gut. Weil Nella und Miri nämlich allerbeste Freundinnen sind.


  »Wir können ja alle zusammen«, sagt Nella vorsichtig. »Ich kann ja die rote Zottelpuppe nehmen.«


  Aber Miri guckt immer noch böse. »Wir spielen Frau Schlabermiehl!«, ruft sie. »Und Frau Schulte! Da braucht man nur zwei Mütter dafür! Und du bist drei!« Und sie gibt Nella sogar einen kleinen Schubs mit dem Ellenbogen.


  »Du bist gemein!«, schreit Nella. »Du kennst Frau Schlabermiehl ja gar nicht! Das ist mein Spiel!« Und dann ruft sie noch: »Dann bist du jetzt auch nicht mehr meine Freundin! Dann lade ich dich nicht zu meinem Geburtstag ein!«
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  »Pöh!«, schreit Miri und legt ihren Arm um die Schulter von der neuen Myrthe. »Myrthe ist jetzt meine Freundin, dass du das weißt! Du kommst ja immer so spät!«


  Und dann beugt sie sich zu Myrthe und flüstert ihr was ins Ohr, und da guckt Myrthe ganz schnell zu Nella hin und kichert. Und Nella kriegt plötzlich so eine Wut, dass sie am liebsten hinrennen und alle beide boxen würde. Aber außerdem ist sie auch so traurig, dass sie keinen Schritt gehen mag und immer nur steht und die beiden anguckt und wartet, dass es besser wird.


  Jetzt flüstert Miri Myrthe noch mal was ins Ohr, und Myrthe nickt, und die beiden gehen zum Holzherd mit ihren Puppen auf dem Arm. Zu Nella gucken sie gar nicht mehr hin.


  Nella steht da und zieht die Schultern ganz hoch. Dass Miri so eine Verräter-Freundin ist! Nella hat ja gewusst, dass sie immer die Bestimmerin sein will und immer alles besser weiß, aber nun schnappt sie ihr auch noch die neue Myrthe weg. Die Myrthe mit den goldenen Haaren. Bestimmt will Miri lieber mit Myrthe spielen, weil Myrthe so schön ist. Und Nella hat immer nur Latzhosen an und abgeschnittene Bermudas und eine praktische Kurzhaarfrisur. Da kann Miri sie ja nicht mögen!


  Und dass die beiden Frau Schlabermiehl spielen, ist noch viel gemeiner, weil Miri Frau Schlabermiehl überhaupt gar nicht kennt und noch nie bei Kai geschlafen hat. Jetzt nimmt Miri Nella sogar ihr Spiel weg.


  »Blöde, hässliche Miri!«, schreit Nella. »Du siehst ja doof aus! Du hast ja hässliche Haare!«


  »Was ist denn hier los?«, fragt Katja und kommt in die Puppenecke. »Du hast wohl heute nicht ausgeschlafen, was, Nella? Oder bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?«


  Da rennt Nella in die Bauecke und kippt ganz aus Versehen die Tankstelle um. Aber dann sieht sie, dass zum Glück Thomas wieder da ist, der nette Halbjahrespraktikant, und da geht sie eben zu dem und klettert ihm auf den Schoß und kämmt ihm eine hübsche neue Frisur. Und Thomas sitzt auch ganz still und lässt Nella kämmen, und da ist das Leben ein bisschen wieder in Ordnung.


  Bis Thomas sagt, dass er jetzt mal die Bastel-Schablonen ausschneiden muss, und Nella mit einem großen Schwung von seinen Knien hebt. Da ist Nella wieder allein.


  Miri ist gemein, und die neue Myrthe ist auch gemein, und das ist noch viel schlimmer. Dass Miri gemein ist, hat Nella ja immer gewusst, aber die neue Myrthe sieht aus wie eine Fee und eine Elfe. Und nun ist sie trotzdem gemein.


  Nella seufzt und holt sich die dicken Wachsmaler. Dann malt sie ein Bild mit lauter Herzen und einem schönen bunten Rand, und als es fertig ist, kritzelt sie alles wieder durch. Mit Schwarz und Dunkelblau, ganz hässlich und kaputt. Selber schuld.


  »Du bist heute schlecht drauf, was, Nella?«, sagt Katja und guckt Nellas Bild ziemlich lange an. »Hilfst du mir, den Frühstückswagen reinzubringen?«


  Nella schiebt die Unterlippe vor, dann steht sie langsam auf. »Na gut«, sagt sie unfreundlich. »Kann ich ja machen.« Den Frühstückswagen reinbringen darf eigentlich immer nur das Geburtstagskind oder einer, bei dem etwas Besonderes los ist, da sind Miri und Myrthe bestimmt ziemlich neidisch. Geschieht ihnen recht. Schließlich kann das Leben nicht jeden Tag Wonne und Sonnenschein sein.


   


  Als Jacquo sie abholt, hat Nella kein einziges Mal mit Miri gespielt. Auch nicht mit Myrthe. Nur mit den Jungs hat sie gespielt, Polizei und Verbrecher beschatten, sogar mit Rupert-Pupert, und als ihr noch ein schönes Gedicht für seinen Namen eingefallen ist, hat sie es gar nicht gesagt. Nur gemerkt hat sie es sich, damit sie es morgen noch weiß. Morgen ist sie ja vielleicht mit Miri und Myrthe wieder vertragen und mit Rupert-Pupert wieder verkracht, und dann kann sie ihm das Gedicht aufsagen.


  »Rupert-Pupert, Rupert-Pupert, Rupert-Pupert hupt, und Rupert-Pupert pupt!« Da soll er ruhig wütend werden. Gedichte sind was Schönes, sagt Jacquo. Erwachsene freuen sich immer, wenn Kinder schöne Gedichte können.


  »Ist irgendwas los?«, fragt Jacquo, als sie Nella auf den Fahrrad-Kindersitz hebt und festschnallt. »Du erzählst ja heute gar nichts.«


  »Miri ist blöde!«, sagt Nella und stellt die Füße auf die Fußrasten. »Und Myrthe ist überhaupt nicht verzaubert! Hab ich ja gleich gewusst, verzaubert gibt es nicht!«


  »Nee, gibt es wohl nur ziemlich selten«, sagt Jacquo und schiebt das Rad rückwärts aus dem Ständer. »Du wirst auch immer schwerer, weißt du das, Kind? Schlaf mir bloß nicht wieder auf dem Gepäckträger ein!«


  »Jajaja«, sagt Nella unfreundlich. Sie hat gedacht, sie kann Jacquo die ganze Geschichte erzählen. Aber wenn Jacquo immer nur mit ihr rummäkelt, macht sie das nicht. Hat Jacquo selber Schuld.


  »Kai hat vorhin schon zweimal geklingelt«, sagt Jacquo und tritt kräftig in die Pedale. »Sitz bloß grade, Mensch, Nella! Ich hab ihm gesagt, du kommst erst um fünf, aber er hat sich wohl ziemlich gelangweilt.«


  »Ich kann ja meinetwegen mit ihm spielen«, sagt Nella.


  Die Häuser sausen nur ganz langsam an ihr vorbei, aber wenigstens kann man dann gut sehen, was in den Schaufenstern ist. Ein kleines bisschen wird sie schon wieder fröhlich, ein wirklich ganz winziges bisschen. Der arme Kai hat immer nur Nella, und wenn sie sich mit ihm verkracht, hat er keinen. Da muss er sich immer schön Mühe geben und nett zu ihr sein.


  »Mhm, vielleicht kann ich ja mit ihm spielen«, sagt Nella. »Mhm, das mach ich vielleicht.«


  »Sitz grade, Mensch, Kind!«, schreit Jacquo von vorne, und das Fahrrad fährt plötzlich im Zickzack. »Wenn du so zappelst, kippen wir um!«


  »Nämlich vielleicht spielen wir dann Beschatten«, sagt Nella. »Und helfen der Polizei.«


  »Das tut man«, sagt Jacquo. Jetzt fährt das Rad wieder gerade. »Die kann immer viel Hilfe gebrauchen.«


  Dann ist es gar nicht mehr weit bis nach Hause.


  
    
  


  10. Dingsda ist kein Name


  Kai freut sich wirklich doll, als Nella klingelt.


  »Na, Nella, na, Nella?«, sagt er immer wieder, und er hört gar nicht genau zu, als Frau Schlabermiehl ihm erklärt, dass er draußen aber auf keinen Fall über die Straße laufen darf und auf gar keinen Fall mit fremden Menschen gehen, die ihm Bonbons schenken wollen oder kleine Kaninchen. Weil das nämlich Kinderräuber sind.


  Kai wartet nur, dass sie ihm die Schuhe zubindet, dann flitzt er schon hinter Nella her.


  »Na, Nella?«, sagt Kai wieder, als sie unten vor der großen Haustür stehen, und er zappelt richtig ein bisschen vor Freude. »Was machen wir jetzt?«


  Nella seufzt. Natürlich ist es gut, dass Kai nicht immer der Bestimmer sein will, aber ein bisschen dumm ist er schon. Dumm und langweilig.


  »Pssst, leise!«, flüstert Nella und stellt sich ganz dicht vor ihn hin. So kann sie kein anderer hören. »Wir sind jetzt von der Polizei, Kai! Wir beschatten Verbrecher!«


  Kai kriegt plötzlich ein ganz ängstliches Gesicht. »Das darf ich, glaub ich, nicht«, murmelt er. »Das erlaubt mir meine Mutti nicht!«


  »Ach, merkt sie ja gar nicht«, sagt Nella ungeduldig, und dann erzählt sie Kai, dass sie einen ganz gefährlichen Kinderräuber suchen müssen, und wenn sie ihn haben, sagen sie der Polizei Bescheid.


  »Hat deine Mutti doch selber gesagt!«, sagt Nella beschwörend. »Der mit den Bonbons! Und mit den Kaninchen! Der läuft hier irgendwo rum!«


  »Ist das ein echter?«, fragt Kai erschrocken. »Gibt es den in echt?«


  Nella tippt sich mit dem Finger gegen die Stirn. »Sonst würde deine Mutti doch nicht so reden!«, sagt sie energisch. »Deine Mutti lügt doch nicht, Kai!«


  Kai schüttelt den Kopf. »Lügen darf man nicht«, sagt er.


  »Genau«, sagt Nella. Jetzt hat Kai es vielleicht verstanden. »Und darum müssen wir den jetzt suchen, und dann müssen wir ihn beschatten, und dann wird er geschnappt. Dann kannst du wieder beruhigt draußen spielen, Kai. Weil dich dann keiner mehr raubt.«


  Kai nickt und guckt ängstlich zu Nella hoch.


  »Aber ich fass dich an«, sagt er.


  Da nimmt Nella seine Hand, und dann gehen sie ganz langsam die Straße auf und ab und suchen nach gefährlichen Verbrechern. Wenn man groß ist, kann man die Autonummern von den geparkten Autos aufschreiben, wenn man auf Verbrecherjagd geht, das gehört eigentlich dazu. Und es gibt auch schön viele Autos in der Straße, man könnte ordentlich was zusammenkriegen. Aber das macht Nella erst im nächsten Jahr, dann ist sie in der Schule.


  Vor dem Bäckerladen stehen sie ziemlich lange, weil da so viele Menschen drin sind, und Nella sagt, es könnte ja sein, dass der Kinderräuber sich beim Bäcker seine Kinder-Lock-Bonbons kauft. Und dann riecht es auch so gut aus dem Laden, dass man gar nicht mehr weitergehen möchte, und Nella denkt, wenn jetzt der Kinderräuber kommt und ihr ein Stück Kuchen anbietet, nimmt sie es vielleicht doch. Nur ein winziges Stück. Aber danach schreit sie dann gleich ganz laut um Hilfe, damit er geschnappt wird.


  »Hier ist ja gar kein Verbrecher«, sagt Kai maulig und trippelt von einem Fuß auf den anderen. »Hier sind ja nur Leute!«


  Nella seufzt. »Nun sei doch bloß nicht so ungeduldig, Kai«, sagt sie, und dann erklärt sie ihm, dass Verbrecherjäger geduldig sein müssen und lange warten und dass man einen gefährlichen Kinderräuber vielleicht auch gar nicht gleich erkennt.


  »Der sieht vielleicht ganz normal aus«, sagt Nella beschwörend. »Das ist ja das Gemeine! Richtig heimtückisch normal!«


  »Ja, Nella?«, fragt Kai. Aber er trippelt immer noch hin und her. Vielleicht muss er auch einfach nur mal.


  »Zum Beispiel das könnte einer sein!«, sagt Nella und zeigt auf einen Mann, der gerade mit einer großen Tüte aus einer Bäckerei kommt. »Der hat so hinterlistige Augen.«


  Kai versteckt sich ganz schnell hinter Nellas Rücken, aber der Mann steigt einfach in sein Auto und fährt weg.


  Da wird es Nella langweilig. Es sieht wirklich nicht so aus, als ob hier in der nächsten Zeit viele Verbrecher vorbeikommen würden. Nellas Straße ist mehr eine Straße für gewöhnliche Leute. Da kommen Verbrecher nicht hin.


  Und dann packt Kai sie plötzlich ganz fest am Arm, so fest, dass es schon richtig weh tut.


  »Da kommt einer!«, flüstert er, und seine Stimme ist auch ganz zitterig. »Der sieht so verbrecherig aus!« Und er klammert sich ganz fest an Nella, dass sie fast keine Luft mehr kriegt.
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  Nella merkt, wie sie doch wieder ein ganz kleines bisschen gespannt wird. »Wo?«, flüstert sie aufgeregt.


  Dann dreht sie ihren Kopf ganz langsam in die Richtung, in die Kai gezeigt hat.


  Die Straße entlang kommt ein Mann mit einem Stoffbeutel in der Hand und einem Pferdeschwanz.


  »Hallo, Dingsda«, sagt er, als er bei Nella und Kai angekommen ist. »Bist du nicht Jacquos Tochter? Oder?«


  Nella merkt, wie Kai hinter ihr versucht, sich ganz klein zu machen, und wie in ihrem Bauch eine Wut anfängt zu wachsen, die fühlt sich an, als ob sie ziemlich groß werden könnte.


  »Dingsda ist kein Name!«, schreit sie böse. »Hat dir deine Mutter das nicht beigebracht? Und außerdem heiß ich Myrthe«, und sie lässt den Mann einfach stehen und zieht Kai zum Bücherladen.


  Jetzt zittert Kai richtig. »Wollte der dich entführen, Nella?«, fragt er und lässt sie noch immer nicht los. »Hast du darum gelogen, wie du heißt?«


  Nella reißt sich los und boxt Kai wütend gegen die Brust. »Du bist ja zu blöde!«, schreit sie böse. »Du bist ja viel zu blöde zum Verbrecherjagen!«


  Kai steht da und lässt die Arme hängen. »Oder war das doch kein Verbrecher?«, flüstert er ängstlich. Er sieht klein und dumm aus, und er versteht gar nichts. Morgen muss Nella sich doch wieder mit Miri vertragen, hilft alles nichts.


  »Logisch war das ein Verbrecher!«, schreit Nella und rennt hinter dem Pferdeschwanzmann her zu ihrer Haustür. Wenn der jetzt zu Jacquo geht, muss Nella ihn wirklich beschatten. »Das ist der gemeinste Verbrecher von allen!« Und sie guckt gar nicht nach, ob Kai hinterherkommt. Jetzt darf sie den Pferdeschwanzmann nicht aus den Augen lassen.


   


  Vielleicht ist er doch wirklich ein Verbrecher, denkt Nella, als sie in ihrem Bett liegt und die Leuchtfarbensterne anguckt, die Jacquo ihr mit einer Schablone an die Decke gemalt hat. Vielleicht hat der arme kleine Kai heute mal recht gehabt, das wäre gut. Dann müsste der Pferdeschwanzmann ins Gefängnis. Dann könnte er Nella keinen Ärger mehr machen.


  Aus Jacquos Zimmer hört Nella Jacquo und den Pferdeschwanzmann immer noch reden. Die sitzen da zwischen ganz vielen Bücherstapeln und Zetteln, und mitten dazwischen steht ein großer Teller mit Schafskäse und Oliven. Das Fladenbrot liegt sogar auf dem Teppich.


  Natürlich hat Nella ihnen gesagt, dass man das so nicht machen darf und dass jetzt vielleicht ganz viele kleine Tiere in das Fladenbrot krabbeln, igitt. »Hier muss mal dringend wieder aufgeräumt werden!«, hat Nella zu Jacquo gesagt, aber Jacquo hat nur gelacht und gesagt, sie hatte eher das Gefühl, dass hier ganz dringend ins Bett gegangen werden müsste. Und zwar müsste das Nella.


  Dann hat Jacquo Nella in ihr Zimmer gebracht und sie zugedeckt und ihr überhaupt keine Geschichte mehr vorgelesen und einfach das Licht ausgeknipst.


  »Schlaf gut, Myrthe!«, hat der Pferdeschwanzmann aus Jacquos Zimmer gerufen. »Süße Träume!«


  »Wer heißt denn hier Myrthe?«, hat Jacquo gefragt. Da hat Nella die Augen zugemacht und getan, als ob sie schläft.


  Und jetzt liegt sie in ihrem Bett und guckt die Decke mit den Sternen an, und in Jacquos Zimmer lacht Jacquo mit dem Pferdeschwanzmann.


  Und wenn er doch ein Verbrecher ist?, denkt Nella. Es gibt ja Verbrecher auf der Welt. Bestimmt gibt es auch Verbrecher mit Pferdeschwänzen. Und jetzt verliebt sich Jacquo in den und verheiratet sich, und dann muss Nella vielleicht Papa zu ihm sagen. So war das bei Angelina Schuttbus aus der Spatzengruppe im Kindergarten. Da hat die Mutter wieder geheiratet, und der neue Mann hat Angelina vom Kindergarten abgeholt, und sie musste Papa zu ihm sagen. Angelina wollte das auch.


  Aber Nella will das bestimmt nicht, hundertprozentig, da ist sie ganz sicher. Nella will überhaupt keine fremden Männer im Haus, die mit Jacquo auf dem Sofa sitzen und Fladenbrot vom Fußboden essen und Dingsda zu ihr sagen und so dumm sind, dass sie ihr glauben, dass sie Myrthe heißt.


  Nella gibt Marlene Jaschke einen Kuss und deckt sie gut zu. Sie will, dass alles so bleibt, wie es ist.


  
    
  


  11. Nella muss ganz allein in die Welt


  Aber am nächsten Morgen sieht es leider nicht danach aus.


  »Sei ein bisschen leise, Nella, Arno schläft noch«, sagt Jacquo, als sie Nella das Müsli einfüllt. »Bei uns ist es gestern noch spät geworden.«


  Nella starrt Jacquo an. »Schläft der schon wieder in deinem Bett?«, fragt sie böse.


  Jacquo lacht und strubbelt Nella durchs Haar. »Ich geb zu, es wird ein bisschen eng«, sagt sie. »Ich hätte mir längst ein breiteres kaufen sollen.«


  Nella antwortet nicht und rührt mit dem Löffel im Müsli. Wenn sie Miri das nun wieder erzählt, sagt Miri ganz bestimmt, dass Jacquo heiraten will. Nur Jacquo hat Nella noch nichts davon erzählt, das ist das Gemeine. Und eines Tages soll Nella dann plötzlich Papa sagen.


  »Wieso sagt Arno eigentlich Myrthe zu dir?«, fragt Jacquo und schlürft einen winzigen Schluck aus ihrem Kaffeebecher. Immer trinkt sie ihren Kaffee schon, wenn er noch viel zu heiß ist.
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  Nella zuckt die Achseln. »Männer müssen kurze Haare haben«, sagt sie. Vielleicht merkt Jacquo dann mal, was für ein hässlicher Mann das ist. Alleine kommt sie wohl nicht darauf, da kann Nella die Hoffnung gleich aufgeben. »Und übrigens ist er vielleicht ein Verbrecher.«


  »Sag mal, spinnst du?«, fragt Jacquo und stellt ihren Becher mit einem lauten Knall auf den Tisch. Nun ist ihr schlechterzogener Arno vielleicht doch aufgewacht. »Du brauchst ihn ja nicht zu mögen, aber rede wenigstens nicht solchen Blödsinn, ist das klar? Du bist doch kein Baby mehr!« Und jetzt nimmt sie den Becher doch wieder und schlürft einen Schluck. Jacquo weiß wirklich nie, was sie will.


  »Dann geh ich eben wieder allein zum Kindergarten!«, sagt Nella böse und steht auf. Von ihrem Müsli hat sie kein bisschen gegessen.


  »Ich bitte darum«, sagt Jacquo. »Wie du siehst, bin ich noch nicht angezogen.«


  Nella nimmt ihren Kindergarten-Rucksack und geht zur Wohnungstür. Vielleicht krabbelt Jacquo jetzt noch mal zu Arno ins Bett zurück unter die Decke und kuschelt ganz warm und gemütlich. Und Nella muss ganz allein zum Kindergarten gehen, und keiner macht ihr die Kindergartentür auf und gibt ihr einen Abschiedskuss auf die Backe und sagt »Mach’s gut, Kind!« zu ihr. Nella muss ganz allein in die Welt.


  »Mach’s gut, Nella, ich hol dich so gegen fünf«, sagt Jacquo mit Flüsterstimme in der Küche.


  Aber Nella kneift die Lippen ganz fest zusammen und dreht sich nicht noch mal um. Da kann Jacquo lange warten, wenn sie denkt, dass Nella jetzt kommt und ihr einen Abschiedskuss gibt.


  Sie kann ja dann ihren Pferdeschwanz küssen.


   


  Im Kindergarten ist alles wie immer. Rupert kommt auf den Flur gesprungen und will schon »Nella-Propella« rufen, aber dann fällt ihm vielleicht wieder ein, wie Nella ihn dann nennt, und da ist er lieber still.


  Da sagt Nella ihr Rupert-Gedicht erst mal doch nicht und hängt nur ihren Rucksack an den Haken und zieht ihre Hausschuhe an, und die ganze Zeit guckt sie, ob Miri endlich kommt. Damit sie sich wieder vertragen können. Auch wenn Miri natürlich gemein war. Aber Nella ist ja vernünftig und will nicht nachtragend sein. Der Klügere gibt nach.


  Der kleine Willi kommt auf den Flur gerannt und klettert auf den Garderobenständer, und Rupert schleudert seinen Schuh gegen die Decke, und durch die Gruppenraumtür sieht Nella Angelina von Webern sitzen und kritzeln. Aber von Miri ist nichts zu sehen.


  Dann ist sie wohl immer noch eingeschnappt, denkt Nella, und sie merkt, dass sie nicht böse wird bei dem Gedanken. Nur ein bisschen ängstlich und traurig.


  Wenn Nella vernünftig und nicht nachtragend sein will, aber Miri will nachtragend und gar nicht vernünftig sein, dann kann man nichts machen. Dann muss man zerstritten bleiben, auch wenn man nicht möchte.


  »Nun kommt mal alle in den Gruppenraum!«, ruft Thomas vom Schreibtisch. Katja ist nirgends zu sehen, vielleicht ist sie grade auf dem Klo. »Ihr wisst, ihr sollt nicht auf dem Flur spielen!«


  Rupert schleudert seinen Schuh noch einmal kurz gegen die Decke, und Andi wühlt in Angelina Schuttbus’ Rucksack nach Keksen, aber dann gehen sie doch rein. Und Nella geht mit.


  Also muss es noch mal wieder ein zerstrittener Morgen werden, denkt Nella düster. Das Leben kann nicht immer nur Wonne und Sonnenschein sein. Aber morgen hat Nella dann keine Lust mehr, sich mit Miri zu vertragen, wenn Miri heute nicht will. Da kann Miri morgen lange betteln.


  Im Gruppenraum sitzen die Kinder am Maltisch und tuschen, und in der Bauecke schieben die kleinen Autos hin und her. Nur die Puppenecke ist leer. Und Miri ist nirgends zu sehen.


  »Wo ist denn Miri, ist die nicht da?«, fragt Nella und zieht Thomas am Ärmel. »Ich seh ja Miri gar nicht, ist die nicht da?«


  Thomas nimmt ihre Hand von seinem Ärmel, aber ganz freundlich. »Nee, du, die ist heute nicht gekommen«, sagt er, und dabei greift er schnell nach Andi, weil der mit einem kleinen Auto auf Rupert losgehen will, »ihre Mutter hat heute Morgen angerufen. Miriam ist krank.«


  »Miri ist krank?«, fragt Nella. Da ist das Leben doch wieder mal gerecht gewesen, das sagt Omi ja immer. Gestern war Miri gemein zu Nella, und heute ist sie schon krank. Das Leben bestraft seine Sünder.


  »Schwer krank?«, fragt Nella gespannt.


  »Nee, nur so Husten und Schnupfen«, sagt Thomas. »Nun hör aber mal mit dem Kämpfen auf, Andi! Sonst sitzt du da drüben gleich alleine am Tisch!«


  Nur Husten und Schnupfen, na ja, denkt Nella. So furchtbar schlimm ist das ja nicht. Und geht auch schnell vorbei. Dann können sie sich wieder vertragen.


  Nella setzt sich an den Maltisch und nimmt sich eine Unterlage. Jetzt wird sie ein wunderbares Bild malen, am besten mit Herzen in Rosa und Pink. Und vielleicht immer so kleine Sterne dazwischen. Das kann Miri dann kriegen, wenn sie wieder gesund ist.


  Sie greift in die Buntstiftschale, aber da ist kein Pink mehr zu finden. Irgendwer hat sich das Pink schon genommen, und Nella guckt sich um, wer das ist. Angelina Schuttbus malt schon wieder eins von ihren tollen Pferden, aber mit Blau, und Angelina von Webern kritzelt mit Wachsmalern über die ganze Seite wie ein Baby. Angelina von Webern kritzelt immer wie ein Baby, darum darf sie auch noch nicht bei der Vorschularbeit mitmachen, wenn Nella und Miri und Angelina Schuttbus und Rupert am Extratisch schwierige Zettel anmalen müssen mit drei Birnen und fünf Äpfeln und auch noch ganz viel anderem Obst. Da würde Angelina von Webern ja immer nur über den Strich malen, und was fünf ist, weiß sie vielleicht auch nicht genau. Aber das Pink hat sie jedenfalls nicht.


  Das Pink hat Myrthe.


  Myrthe sitzt ganz am anderen Ende vom Maltisch und malt eine Prinzessin und einen Königssohn, und wenn Nella nicht immer noch böse auf sie sein müsste, würde sie jetzt hochflitzen und »oh, wie toll, Myrthe!«, sagen. Weil Myrthes Prinzessin wirklich aussieht wie eine echte Prinzessin mit langem Kleid und dünnen Fingern, nicht so dicken Wurstklumpen, wie es die Finger bei Nella immer werden. Und der Königssohn hat sogar einen langen Umhängemantel an, den könnte Nella nie malen.


  Aber leider ist sie ja böse auf Myrthe.


  »Ich brauch mal das Pink«, sagt Nella darum unfreundlich, als ob sie nicht weiß, wer es hat. »Wenn einer das Pink hat, ich brauch das jetzt mal!«


  Myrthe guckt von ihrem Bild hoch und ganz schnell zu Nella rüber. Ihre Haare sind immer noch golden und lang, und sie hat wieder ein wunderschönes Kleid an mit einer Mickymaus vorne drauf. Aber das hat Nella ja gestern erlebt, dass das nichts bedeutet. Eine kann aussehen wie eine Fee und wie eine Elfe, und in Wirklichkeit ist sie ganz schrecklich gemein.


  »Du kannst ihn gleich haben«, flüstert Myrthe auf der anderen Seite vom Tisch, und dann guckt sie wieder auf ihr Bild und malt ganz schnell weiter, aber ihre Stimme hat überhaupt nicht mehr gemein geklungen, nur ganz leise und ein kleines bisschen ängstlich.


  Nella holt einmal tief Luft. Eigentlich war Myrthe gestern ja gar nicht die richtig Gemeine. Myrthe war ja nur neu und allein und wollte einen zum Spielen haben. Die richtig Gemeine war Miri, und Myrthe kann eigentlich nicht so viel dafür.


  »Du kannst ihn ruhig behalten«, sagt Nella großzügig. »Ich nehm dann erst Rosa.«


  Da guckt die neue Myrthe über den Tisch mit so einem Blick, dass man merkt, sie wundert sich, dass Nella so freundlich ist, und dann lächelt sie ein bisschen und hält Nella den Stift hin.


  »Ich brauch ihn ja gar nicht mehr«, flüstert sie.


  Da fängt Nella an, ganz viele Herzen mit den allerbesten Farben zu malen, und immer, wenn sie einen Stift nicht mehr braucht, gibt sie ihn Myrthe. Und Myrthe macht es genauso und gibt Nella alle Stifte, die sie nicht mehr braucht, und dann schenkt Nella Myrthe ihr fertiges Bild, und Myrthe schenkt Nella ihrs mit der Prinzessin. Und als es Frühstück gibt, setzen sie sich nebeneinander.


  
    
  


  12. Zwillingswaisenkindprinzessinnen


  »Gestern hab ich gedacht, du bist ganz gemein«, sagt Nella, als sie nach dem Frühstück mit Myrthe zusammen auf der Reifenschaukel sitzt und schaukelt. »Das fand ich gemein, dass ihr immer geflüstert habt.«


  Myrthe nickt und lässt sich Anschwung geben. Selber tut sie überhaupt nichts.


  »Und außerdem«, sagt Nella, und jetzt fliegt der Reifen so hoch, dass er immer mit einem komischen Plumps wieder nach unten wackelt, »darf Miri nicht Frau Schlabermiehl spielen. Die kennt ja Frau Schlabermiehl gar nicht! Frau Schlabermiehl kenn ja nur ich!«


  »Dann spiel ich das immer mit dir«, flüstert Myrthe. Sie hält sich ganz doll an den Schaukelketten fest, und jedesmal, wenn die Schaukel ihren Plumps macht, kriegt sie ein erschrockenes Gesicht. »Frau Schlabermiehl spiel ich jetzt nur noch mit dir.«


  »Und bist du jetzt auch nur noch meine Freundin?«, fragt Nella und lässt die Schaukel langsam ausschwingen. »Bin ich deine allerbeste Freundin? Besser als alle auf der Welt? Tausendmillionenmal besser als Miri?«


  Myrthe zögert einen kleinen Augenblick. »Meine beste Freundin ist Katharina«, flüstert sie dann. »Wo wir vorher gewohnt haben. Aber danach bist du gleich die beste.«


  Nella nickt zufrieden. Diese Katharina kann ihretwegen ruhig Myrthes beste Freundin sein, die ist ja weit weg. Aber wenigstens ist Miri nicht besser als sie.


  »Manchmal darfst du ruhig mit Miri spielen«, sagt Nella großzügig. »Wenn ich es erlaube.«


  Und dann schaukeln sie noch einen winzigen Augenblick zu Ende, und danach zeigt Nella Myrthe die Stelle im Gebüsch, wo sie immer ihre Höhle hat, die ist ganz geheim. Da stehen lauter Büsche zusammen, und wenn man sich dazwischenquetscht, ist es wie ein kleines Zimmer mit einem Dach aus Zweigen, da kann man Räuber drin spielen und Vatermutterkind und auch Frau Schlabermiehl. Leider darf man das Puppengeschirr nicht aus dem Gruppenraum in die Höhle tragen, dann wäre es echter, aber man kann sich auch Blätter abzupfen und kleine Zweige, das sind dann die Teller und Tassen.


  Natürlich soll man eigentlich keine Pflanzen zerrupfen, die sind ja lebendig, und Katja sagt, wenn das alle machen, ist bald die schöne Natur kaputt.


  »Aber du musst keine Angst haben, Myrthe«, sagt Nella beruhigend, als sie vor sich auf dem Höhlenboden schon mindestens zehn Tassen gepflückt haben und siebzehn Teller und noch ganz viel Salat, »dass wir die schöne Natur kaputt machen. Und die schöne Umwelt. Dafür sammeln wir Altglas«, und sie zupft weiter, dass die Zweige in der Höhle schon ganz kahl werden. Da muss man aufpassen, sonst gucken nachher noch die Jungs von draußen rein.


  »Und wir heißen wohl anders?«, fragt Nella und rührt den Salat um, damit die Soße sich schön verteilt. Die Soße ist Zuckersand. »Und wir sind wohl Waisenkinder? Unsere Eltern sind tot.«


  »Meine Oma ist tot«, flüstert Myrthe.


  »Die spielt nicht mit«, sagt Nella energisch. »Du bist ein Waisenkind und heißt wohl aus Spaß – Claudia-Maria Edelfrau? Und ich bin ein Waisenkind und heiße aus Spaß Myrthe Schlabermiehl, und ich bin einundzwanzig Jahre alt. Und du bist auch alt, schon neunzehn, und wir sind Zwillinge. Fang an.«


  Dann spielen sie ganz wunderschön in ihrer Höhle, dass sie zwei Prinzessinnenwaisenkinder sind, die sind ganz arm und verlassen, und wenn Rupert an der Höhle vorbeigeht oder Andi, müssen sie sich ducken, weil das die gefährlichen Jäger der bösen Stiefmutterkönigin sind, die sollen sie fangen und ihnen das Herz aus der Brust reißen. Das bringen sie dann der bösen Königin auf einem Tablett.


  Und Myrthe ist auch eine gute Mitspielerin, aber vielleicht doch nicht ganz so gut wie Miri. Manchmal weiß sie nicht, was sie sagen soll, da muss Nella ihr helfen, und manchmal sagt sie was Falsches, dann müssen sie noch mal von vorne spielen.


  »Und jetzt sagst du wohl: Ach, meine geliebte Schwester Myrthe Schlabermiehl, ich glaube, diese Nacht müssen wir sterben?«, bestimmt Nella und legt sich auf den Höhlenboden, als ob der ihr Bett wäre und ganz armselig und hart. »Los, fang mal an.«


  »Ach, Myrthe Schlabermiehl, ich glaube, diese Nacht werden wir sterben!«, sagt Myrthe gehorsam und legt sich ganz dicht neben Nella. Mit ihrem schönen Mickymauskleid und allem. »Meine liebe, liebe Schwester!«


  »Ja, meine liebe Zwillingsschwester Claudia-Maria Edelfrau, diese Nacht werden die Jäger der Königin kommen, und das musste ja mal passieren«, sagt Nella, und ihr wird innen drin ganz gruselig und aufgeregt. Vor der Höhle rennt Rupert mit einem Plastikspaten hinter Andi her, und einen Augenblick ist sich Nella gar nicht sicher, ob er nicht vielleicht wirklich ein Jäger der Königin ist. »Da wird das Leben nicht mehr Wonne und Sonnenschein sein.«


  Und dann hat sie plötzlich eine Idee, die ist so wunderbar, dass sie ganz zappelig wird.


  »Darum müssen wir fliehen, meine geliebte Zwillingsschwester Claudia-Maria Edelfrau«, sagt Nella und springt schon vom Boden auf. »Fern, fern, in die weite Ferne. – Und wir haben wohl aus Spaß ein Cabrio?«, sagt Nella aufgeregt. »Damit fahren wir in südliche Länder, da schnappen sie uns nicht.«


  »Ja, meine liebe, liebe Schwester«, sagt Myrthe gehorsam, und dann springen sie aus ihrer Höhle und flitzen an den Jägern der Königin vorbei, die zum Glück gar nicht wissen, dass die Königin von ihnen zwei Herzen auf dem Tablett verlangt, und die darum gerade in eine ganz fürchterliche Karateschlacht verwickelt sind.


  Hinter dem Kindergarten, wo nie einer hingeht, weil es da keine Büsche gibt und kein Klettergerüst und nicht mal Steine zum Schmeißen, ist der Zaun zur Grundschule Hegestraße, da kann man ganz leicht rüberklettern. Das hat Nella schon mal versucht, zusammen mit Angelina Schuttbus, und Rupert hat sie verpetzt. Das war ganz gemein, weil Petzen sowieso gemein ist, und dann noch, weil Rupert vorher schon immer selber rübergeklettert war, sogar, wenn die Grundschulkinder Pause hatten. Aber wenigstens weiß Nella jetzt, dass man da blitzschnell rüberkommt. Da können die Jäger der Königin lange nach ihnen suchen, drüben sind die Zwillingskinder in Sicherheit.


  »Hinüber, hinüber, meine liebe Schwester!«, sagt Nella und klettert schon selbst über den Zaun. »Aus Spaß muss ich dir wohl helfen? Das kannst du wohl nicht allein? Und das ist wohl unsere Schlossmauer, und der Schulhof ist wohl unser gefährlicher Schlossgraben, da schwimmen lauter Krokodile drin?«


  Myrthe klettert gehorsam hinterher. »Dürfen wir das denn?«, fragt sie ängstlich. »Du, Nella, dürfen wir das?«


  »Ich bin doch Myrthe Schlabermiehl!«, sagt Nella ungeduldig. »Natürlich dürfen wir das, Dummi! Ich bin ja wohl länger im Kindergarten als du! Ich kenn mich ja wohl aus!«


  Da hat Nella natürlich gelogen, und vielleicht weiß Myrthe das sogar, aber es ist so wunderbar aufregend, eine Waisenkind-Prinzessin zu sein, die vor den Jägern der Königin flieht, und es ist so spannend, ob sie es schaffen, den Krokodilen im Schlossgraben zu entkommen, und zum Mittagessen klettern sie auch ganz bestimmt wieder zurück.


  »Oh, meine geliebte Schwester Claudia-Maria Edelfrau«, sagt Nella, als sie auf der anderen Seite vom Schulhof angekommen sind. »Jetzt sind wir in der weiten Welt.«


  Und das sind sie beinah auch wirklich, weil nämlich auf dieser Seite vom Schulhof die Hegestraße ist, und dazwischen liegt nur eine Mauer, und das Tor in der Mauer ist offen.


  Nella holt einmal tief Luft. »Und in die weite Welt müssen wir jetzt hinaus«, sagt sie entschlossen und zieht sich ihr T-Shirt über den Kopf. »Zieh dich auch aus, Myrthe, wir tauschen jetzt die Anziehsachen. Damit uns keiner erkennt«, und dann ist sie auch schon bei den Shorts.


  »Ich weiß gar nicht, ob wir das dürfen«, flüstert Myrthe, und jetzt sieht sie viel ängstlicher aus als vorhin bei den Jägern. Einen kleinen Augenblick denkt Nella, dass es vielleicht lustiger wäre, mit Miri auszureißen, aber dann weiß sie, dass das nicht stimmt. Da müsste sie ja immer nur tun, was Miri sagt, und Myrthe ist so wunderbar gehorsam.


  »Wenn wir uns verkleiden, erkennt uns doch keiner!«, sagt Nella ungeduldig. »Wenn ich dein Kleid anhab, dann denken doch alle, ich bin du, und dann gucken sie mein Gesicht an und sagen: ›Ach, ich hab mich getäuscht!‹ Und bei dir ist das auch so mit meinen Sachen, und darum kann uns keiner erkennen.« Und Nella ist sehr zufrieden mit ihrer Idee, obwohl sie ein winziges Gefühl hat, als ob irgendwas daran nicht so ganz stimmt, aber das will sie gar nicht so genau wissen. »Komm, zieh dich mal aus!«


  Da zieht Myrthe wirklich ihr wunderschönes Mickymauskleid aus, und das ist Nella auch nur ein winziges bisschen zu groß, und dann fassen sie sich an und gehen durch das Tor in die Welt.
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  Auf der Hegestraße fahren die Autos, und auf dem Fußweg gehen Frauen mit Einkaufstaschen und kleinen Kindern an der Hand, und von oben scheint wunderschön die Sonne.


  »Ach, meine liebe, liebe Schwester«, sagt Nella glücklich. »Dies ist die weite Welt.«


  Und Myrthe findet auch, dass es die weite Welt ist, und darum gehen sie ein paarmal von einem Ende der Hegestraße bis zum anderen Ende und fassen sich ganz fest an dabei, und über die Straße gehen sie nicht. Da könnte Jacquo doch ganz schön stolz auf Nella sein, dass sie nicht einfach so über die Straße geht, obwohl es eine Ampel gibt. Aber Nella sagt, die Straßen sind ganz gefährliche Gräben, da gibt es noch schrecklichere Krokodile und sogar Haie. Und Myrthe sagt, ihre Mutter hat ihr verboten, über die Straße zu gehen.


  Und grade als es anfängt, ein kleines bisschen langweilig zu werden, weil sie vielleicht schon hundertmal hin- und hergegangen sind und die Glotzfische im Schaufenster vom Fischgeschäft angeguckt haben und die hässlichen Frauenblusen in der Boutique und den Briefmarkenautomaten bei der Post, gerade da entdeckt Nella den Nasenkleberbaum.


  Nasenkleber sind das Allerbeste. Man kann sie ein kleines bisschen auseinanderpulen und auf die Nase kleben, dann sieht man aus wie ein Nashorn. Und nicht mal Spucke braucht man dazu, weil die Nasenkleber ihre eigene Klebe haben, die bleibt sogar noch auf der Nase, wenn das Nashorn längst abgefallen ist. Dann kann man ganz gemütlich auch noch den schönen grauen Krumpelkram mit dem Fingernagel abpulen.


  Nella weiß plötzlich genau, dass Nasenkleber genau das sind, was zwei Zwillingsprinzessinnen auf der Flucht brauchen.


  »Oh, ein Nasenkleberbaum!«, ruft sie darum aufgeregt, und dann rennt sie mit Myrthe zum Fahrradständer vor dem Supermarkt, weil daneben der Baum steht. Myrthe muss sie festhalten, als sie ganz oben auf den Fahrradständer steigt, weil es sonst zu doll wackelt. Aber dann pflückt Nella Nasenkleber und Nasenkleber, bestimmt zweiundsiebzig oder ungefähr neunzehn, und Myrthe sammelt sie auf. Und wenn zwischendurch ein Erwachsener kommt und sein Fahrrad aus dem Ständer holt, sagt der, dass das aber sehr gefährlich ist da oben auf dem Fahrradständer und dass Nella sich ganz schrecklich weh tun kann, wenn sie runterfällt. Aber Nella fällt ja nicht runter.
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  »Was sagt denn deine Mutter dazu?«, fragt eine dicke Frau und bindet ihren Hund vom Hundering los. »Wenn du hier so lebensgefährlich rumkletterst? Schimpft die denn gar nicht mit dir?«


  »Die kann ja leider nicht mehr schimpfen«, sagt Nella zufrieden und schmeißt noch ein paar Nasenkleber nach unten. »Die ist ja leider schon viele Jahre vor Gram gestorben. Wir sind zwei arme Waisenkinder.« Und die Frau lacht ein bisschen und sagt, dass man bei so einer Tochter wahrscheinlich schnell vor Gram sterben kann. Vor Gram und vor allem vor Angst.


  Aber dann hat die Frau ihren Hund losgebunden und sagt, dass Nellas Mutter ja sicher bald mit dem Einkaufen fertig ist und aus dem Supermarkt rauskommt und Nella soll bis dahin bloß vorsichtig sein. Das verspricht Nella ihr.


  Sowieso sind an den unteren Zweigen jetzt keine Nasenkleber mehr dran, und da findet Nella, dass sie nun wirklich genug haben.


  »Achtung, gleich komm ich runter, ich fliege!«, ruft Nella und breitet die Arme aus. Und genau da hört sie den Schrei.


  »Nein, nein, Nella!«, schreien zwei Stimmen fast genau gleichzeitig, als ob sie es geübt haben, und weil Nella so einen Schrecken kriegt, fliegt sie nicht richtig ab und fällt unten ein kleines bisschen auf ihr linkes Knie.


  »Aua!«, schreit Nella und springt schon wieder auf die Füße, damit sie ihr Knie angucken kann. Womöglich kommt da sogar noch Blut. »Ihr seid schuld, aua, das tut so doll weh!«


  Und jetzt kommen Jacquo und Katja angerannt, und Myrthe fängt ganz furchtbar an zu weinen, obwohl Nellas Knie nur ein kleines bisschen aufgeschrammt ist und ganz ohne Blut.


  »Meine Güte, Nella, was machst du denn da!«, schreit Jacquo und schnauft und pustet, weil sie so gerannt ist. »Nun hör doch auf zu heulen, ist ja gar nichts zu sehen! Hör auf, sag ich dir, du filmst ja bloß!«


  »Weißt du ja gar nicht, wie weh das tut!«, schreit Nella wütend, und sie wartet, ob vielleicht sogar Tränen kommen. Weinen kann sie immer sehr gut, wenn sie will, aber richtige Tränen schafft sie leider nicht immer. »Aua, Mensch, das tut ganz doll weh!«


  »Jetzt sei aber mal still, Nella!«, sagt Jacquo, und nun steht auch Katja daneben. »Glaub nicht, dass du uns mit deinem Geheule ablenken kannst! Wieso seid ihr zwei abgehauen? Seid ihr verrückt? Und wieso hast du das Kleid da an? Der ganze Kindergarten sucht nach euch, und als Nächstes hätten wir die Polizei alarmiert!«


  »Die echte Polizei?«, fragt Nella aufgeregt und hört sofort auf mit dem Heulen. Da ist es doch schade, dass Jacquo und Katja sie so schnell gefunden haben. Mit der echten Polizei wäre sie gerne mal im Peterwagen gefahren.


  Aber Myrthe kann überhaupt nicht aufhören zu weinen. Myrthe weint und weint, und lauter echte Tränen kullern über ihr Gesicht, bis Katja ihr ein Taschentuch gibt und sagt, ganz so schrecklich ist es ja nun auch wieder nicht. Sie sind ja unter kein Auto gekommen, und kein Kinderräuber hat sie geraubt.


  »Nee, weil wir nämlich alles ganz richtig gemacht haben!«, sagt Nella stolz. »Wir sind überhaupt nicht über die Straße gegangen und mit keinen fremden Männern mit! Ihr müsst uns mal loben!«


  Aber da wird natürlich wieder nichts draus, und so ist das bei Jacquo ja immer. Jacquo sagt, dass es eine Ungeheuerlichkeit ist, dass Nella jetzt auch noch dafür gelobt werden will, dass sie abgehauen ist, und Nella schreit: »Dafür doch nicht! Dafür doch nicht!« Aber Jacquo hört gar nicht mehr zu und packt sie am Arm und zieht sie nach Hause.


   


  »Weißt du überhaupt, was für eine schreckliche Angst wir alle ausgestanden haben, als ihr zwei verschwunden wart?«, fragt Jacquo, als sie mit Nella zu Hause in der Küche sitzt und eine Tasse heißen Kaffee trinkt. Nella trinkt Apfelsaft. »Weißt du überhaupt, was euch alles hätte passieren können?«


  Nella guckt nach unten auf den Tisch, als ob sie sich fürchterlich schämt. Langsam wird Jacquo wieder besserer Laune, aber man muss genau aufpassen, dass das auch so bleibt. Jetzt darf Nella bloß nichts Falsches sagen oder falsch gucken, sonst geht der ganze Ärger wieder los.


  »Aus dem Kindergarten abhauen!«, ruft Jacquo. »Und diese arme kleine Myrthe schleppst du noch mit!«


  Nella holt einmal tief Luft. Arme kleine Myrthe! Schließlich hat Myrthe ja selber gewollt! Und außerdem ist sie viel größer als Nella. Aber sagen kann Nella das jetzt nicht. Sonst wird Jacquo nur noch viel böser.


  »Ich mach das auch ehrlich nie wieder!«, flüstert Nella. »Ich mach das auch ehrlich nie wieder, Jacquo, tausendmal heilig geschworen!«


  »Jaja, schon gut«, sagt Jacquo und pustet in ihren heißen Kaffee. »Ich möchte bloß mal wissen, was ihr euch dabei gedacht habt!«


  Nella überlegt, ob sie Jacquo erzählen soll, dass sie zwei arme Waisenkinder waren, aber dann sagt Jacquo nur wieder, man darf nicht spielen, dass einer tot ist. Und wenn Nella ihr erzählt, dass sie zwei arme Prinzessinnen waren, auf der Flucht vor den Jägern der Königin, wird Jacquo bestimmt noch wütender und sagt, dass Nella verdammt noch mal dieses ständige Prinzessinnen-Spielen lassen soll und lieber überlegen, ob es nicht viel mehr Spaß macht, einmal selber der Jäger zu sein. Das kennt Nella schon, und leider macht es ihr kein bisschen mehr Spaß. Aber das kann sie Jacquo nicht erklären. Jacquo findet ja auch Latzhosen schöner als Kleider.


  »Wir haben uns leider gar nichts gedacht«, sagt Nella darum nur. »Leider, du, Jacquo.«


  Da lacht Jacquo schon wieder ein bisschen. »Nee, denken tut ihr sowieso nicht so viel«, sagt sie und strubbelt Nella über den Kopf. »Na, kommt alles mit den Jahren.«


  Nella nickt. »Kommt heute Abend der Pferdeschwanzmann?«, fragt sie vorsichtig. Wo Jacquo jetzt wieder freundlich ist, kann sie das ruhig fragen. »Und bleibt der wieder die ganze Nacht?«


  Jacquo steht auf, dass ihr Stuhl quietschig über den Boden schleift. »Nee, heute kommt der nicht«, sagt sie. »Nun hab ich wegen der blöden Kindergartengeschichte den ganzen Vormittag vertrödelt, da können wir uns auch gleich noch die Zeit nehmen und was Besonderes kochen. Was schlägst du vor?«


  »Spaghetti?«, fragt Nella, und jetzt quietscht ihr Stuhl auch. »Die furchtbar langen?«


  Jacquo nickt. »Gehen wir einkaufen, der Tag ist sowieso kaputt«, sagt sie. Dann gehen sie los.


  
    
  


  13. Im Dunkeln ist das Zimmer voller Monster


  Manchmal wacht Nella mitten in der Nacht auf, sie weiß gar nicht, warum. Dann sieht ihr Zimmer ganz fremd aus, durch den Spalt in der Übergardine leuchtet die Straßenlaterne wie ein weißgrüner Mond und macht das Zimmer voller gefährlicher Schatten, die aussehen wie Monster und versteckte Einbrecher. Dann muss Nella mäuschenstill liegen und sich nicht rühren, weil ihr Herz klopft, als ob es gleich platzt; und sie wartet, dass der Schatten neben der Tür zu ihr hingeschlichen kommt, so unheimlich leise, wie Schatten schleichen, und dass er ihr den Mund zuhält oder die Augen und redet mit düsterer Stimme. Dann wird die Angst in Nella so groß, dass sie sie fühlen kann vom Kopf bis zu den Zehen, bis sie überhaupt nur noch aus lauter Angst besteht und gar nichts anderes mehr denken kann und wartet, dass das Schreckliche passiert, das jetzt passieren muss, auch wenn sie nicht genau weiß, was es ist.


  Einmal hat Jacquo sich mit ihr hingesetzt, ganz im Dunkeln, und die Schatten angeguckt. Da waren es wirklich nur der Schatten von der Gardine und der Schatten vom Bademantel an der Tür und der Schatten von den Anziehsachen über dem Stuhl. Aber als Jacquo dann rausgegangen ist in ihr Zimmer, waren es doch wieder Monster, und so ist es heute Nacht auch.


  »Marlene Jaschke«, flüstert Nella und greift unter ihr Kopfkissen, »bist du noch da?«


  Und natürlich ist Marlene noch da, aber sie ist ja nur eine Puppe mit einem Bauch aus Stoff und einem Kopf aus Plastik, die kann keinen beschützen. Die kann nur daliegen und an die Decke glotzen, und wenn Einbrecher kommen oder gefährliche Monster, ist sie zu absolut gar nichts nütze.


  »Ich hab keine sehr große Angst«, flüstert Nella. Jacquo hat gesagt, wenn die Angst im Dunkeln zu groß wird, soll Nella einfach nur rufen. Dann wacht Jacquo ganz bestimmt auf und kommt angerannt, dann ist Nella nicht mehr allein.


  Aber wenn nun wirklich ein Monster im Zimmer ist? Oder ein Einbrecher? Und wenn Nella ruft, hören sie sie und kommen aus ihren Ecken und stürzen sich auf sie, und Marlene reißen sie vielleicht ihren Plastikkopf ab.


  »Ich hab nur eine kleine Angst«, flüstert Nella und packt Marlene am Fuß, »tralala, nicht groß, nicht groß, und wir zwei, wir gehen jetzt zu Jacquo«, und da sind ihre Füße schon unter der Decke raus und hängen vom Hochbett nach unten, und Nella weiß, dass jetzt der gefährliche Moment kommt, weil sich jetzt alle Monster und Einbrecher auf sie stürzen können, und darum flitzt sie so schnell, dass sie bestimmt beinah unsichtbar ist, und bevor die Monster und Einbrecher überhaupt gemerkt haben, dass einer aufgestanden ist, ist Nella schon an Jacquos Bett.


  »Jacquo!«, flüstert Nella, und dabei hebt sie die Bettdecke ein kleines bisschen hoch. »Ich muss zu dir ins Bett!«


  »Was ist los?«, murmelt Jacquo, und dann wälzt sie sich ein bisschen, wie sie das immer macht, und ihre Haare liegen ganz strubbelig auf dem Kissen. Das sieht so fürchterlich lieb aus.


  »Mach mal Platz, Marlene will auch noch mit rein«, flüstert Nella. Sie zieht an Jacquos Decke, und da wird Jacquo richtig wach.


  »Ach nein, Nella, ach nein!«, sagt Jacquo mit ihrer müden Nachtstimme und setzt sich ein bisschen auf. »Musst du wirklich schon wieder kommen?«


  Nella nickt, auch wenn man das im Dunkeln nicht sehen kann. Unter Jacquos Decke ist es immer viel wärmer als unter ihrer eigenen, das ist komisch. Eine richtig warme Höhle ist es da, und es riecht auch so gut und fühlt sich so an, dass man nie wieder Angst kriegen kann.


  »Warum bringst du nicht wenigstens mal deine Decke mit?«, murmelt Jacquo. »Jetzt geht das Gezerre wieder los!«


  Gezerre, Gezerre, welches Gezerre denn?, denkt Nella. Nella schläft immer sehr schön unter Jacquos Decke, da braucht sie ihre eigene gar nicht. Und außerdem ist Jacquo wohl verrückt! Wenn Nella ihre Decke den ganzen Weg von ihrem Bett zu Jacquos Bett schleppen soll, mitten in der Nacht und in der Dunkelheit, da ist sie ja viel, viel zu langsam. Da erwischen die Monster sie leicht.


  Und dann fällt es ihr zum Glück noch ein.


  »Mach mal Licht, Jacquo, mach schnell!«, ruft Nella. »Ich hab ja mein Geldschwein vergessen!«


  »Du hast was?«, fragt Jacquo böse. Jetzt hat sie schon nicht mehr ihre müde Nachtstimme, jetzt klingt sie genau wie am Tag. Wenn sie sowieso schon wach ist, kann es ihr doch eigentlich nichts ausmachen, wenn sie Licht machen soll.


  »Mein Sparschwein doch!«, sagt Nella und springt aus dem Bett. »Ich hab doch mein Sparschwein vergessen!« Und sie flitzt ganz schnell in ihr Zimmer, weil Jacquo ja wach ist, und da ist die Dunkelheit nicht mehr gefährlich. Aber ihr Sparschwein braucht sie trotzdem, das liegt jede Nacht hinter ihrem Kopfkissen, damit kein Räuber es klaut, und wenn Nella bei Jacquo schläft, muss ihr Sparschwein das auch. Es wäre doch zu ärgerlich, wenn ein Räuber das Schwein klauen würde, wo da schon so furchtbar viel drin ist! Eine ganze Menge von den kleinen Dunkelroten und von den schmutzig Gelben, aber auch Silberne, die kleinen, die mittleren und die großen. Die sind alle von Oma.


  »Du willst doch wohl nicht, dass ein Räuber das klaut«, sagt Nella zufrieden und klemmt ihr Sparschwein hinter Jacquos Kopfkissen. Sie hat es Jacquo nicht erzählt, aber wenn sie noch ein bisschen mehr gespart hat, gibt sie Uli das Geld für sein Cabrio. Da wird er staunen, wenn er das Geld plötzlich so schnell zusammen hat. Dann fahren sie in den Süden und machen Picknick unter einer Palme.


  »Kommt jetzt noch irgendwas?«, fragt Jacquo genervt und zieht an der Bettdecke, dass Nella fast keine mehr hat. »Muss noch irgendwas mit in mein Bett? Dein Fahrrad vielleicht oder der Kaufmannsladen?«


  »Hihi«, sagt Nella. »Du sollst nicht solchen Quatsch reden! Da werd ich ganz wach!«


  Jacquo stöhnt. »Was meinst du wohl, was ich bin?«, sagt sie und wühlt und wühlt, dass ihr Po gegen Nellas Rücken stößt, und Nella quetscht ihre kalten Füße zwischen Jacquos Beine, da ist es so wunderbar warm.


  »Jetzt können wir schlafen«, sagt Nella zufrieden. »Bei dir ist es schön.«


  Aber Jacquo antwortet schon nicht mehr, und da lässt Nella die Augen einfach offen und guckt die Schatten in Jacquos Zimmer an, das sind ziemlich viele. Und in Jacquos Zimmer sind es keine gefährlichen Schatten, das ist ja das Komische, lauter freundliche Schatten sind es, die sehen alle nach irgendwas aus, und wenn man sich Mühe gibt, kriegt man es raus.


  Nella seufzt glücklich. »Liegst du bequem, Marlene?«, flüstert sie. »Schlaf jetzt lieber schnell ein. Du hast morgen wieder einen anstrengenden Tag vor dir.«


  Und dann fallen ihr die Augen ganz von alleine zu wie immer in Jacquos Bett, und sie merkt noch gerade, wie kuschelig es ist. Dann ist Nella schon eingeschlafen.
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  14. Nella muss nicht Papa sagen


  Am nächsten Morgen hat Jacquo ganz kleine Augen, und sie sagt, sie fühlt sich wie gerädert.


  »Glaubst du nicht, du kannst wenigstens mal an deine Bettdecke denken?«, fragt Jacquo und schlürft natürlich wieder ihren heißen Kaffee in winzigen Schlucken. »Dass ich mich wenigstens nicht totfrieren muss?«


  »Totfrieren, hihi«, sagt Nella und überlegt, ob sie Jacquo sagen soll, dass sie vergessen hat, die Tischdecke aufzulegen. »Bei dir ist es doch immer so warm! Da solltest du mal sehen, wie kalt es in meinem Bett ist!«


  Jacquo seufzt. »Heute Nachmittag hol ich dich später vom Kindergarten«, sagt sie. Sie hat die Beine angezogen und die Füße vor sich auf ihren Stuhl gestellt, das darf man beim Frühstück eigentlich nicht. Ein Glück, dass Frau Schlabermiehl Jacquo so nicht sieht. »Ich muss noch zur Sprechstunde zum Prof. Nur damit du Bescheid weißt.«


  »Hm, jetzt weiß ich Bescheid«, sagt Nella, und sie hat beim Kauen einen winzigen Moment lang ein ganz komisches Gefühl im Mund, das sie nicht kennt, aber als sie anfangen will, darüber nachzudenken, ist das Gefühl wieder weg. »Was ist das für eine Sprechstunde? Wo man untersucht wird? Bist du denn krank?«


  »Nein, natürlich bin ich nicht krank«, sagt Jacquo. »Da reden wir nur über mein Examen. Lauter so Sachen.«


  »Ach, nur lauter so Sachen«, sagt Nella, und sie denkt, dass Jacquo nicht so gut erklären kann wie Katja im Kindergarten. Wenn Katja eine Sprechstunde erklärt, weiß man immer, was los ist. Bei Jacquo weiß man das nie.


  »Aber wenn ich das Examen schaffen soll«, sagt Jacquo, und nun wackelt sie sogar noch mit den Zehen vorne auf ihrem Stuhl, »dann musst du mich jetzt öfter mal in Ruhe schlafen lassen. So unausgeschlafen wird es nichts mit dem Examen, das sag ich dir gleich.« Und Jacquo starrt Nella aus ihren müden, winzigen Augen an, und Nella denkt, dass es ein Wunder ist, jetzt sieht sie so verquollen und grässlich aus, aber wenn sie geduscht hat, ist sie dann doch wieder schön.


  »Du brauchst ja den Pferdeschwanzmann nicht immer bei dir schlafen zu lassen«, sagt Nella aufgebracht. Das ist ihr eben grade eingefallen. Wenn Nella mal kurz zu Jacquo ins Bett krabbelt, ist sie gleich genervt, aber den Pferdeschwanz lädt sie sogar zu sich ein. »Dann kriegst du auch viel mehr Schlaf!«


  Jacquo seufzt. »Das ist was anderes«, sagt sie und gähnt. »Arno zieht mir nicht immer die Decke weg.«


  »Pöh!«, sagt Nella böse, weil sie das viele Gerede über Bettdecken jetzt langsam satt hat. Und dann denkt sie, dass sie ja fragen kann.


  »Wenn der doch immer bei dir schläft«, sagt Nella, und sie tut ganz gelangweilt und verstreut ein paar Brotkrümel neben dem Teller, »heiratest du ihn dann auch?«


  Jacquo ist noch immer nicht richtig fertig mit Gähnen, aber jetzt hört sie auf.


  »Wen, heiraten?«, fragt sie und beugt sich so weit über den Tisch, wie das mit ihren angezogenen Beinen nur geht. »Wen denn, den Arno? Warum sollte ich das?«


  Jetzt zerkrümelt Nella auch noch die Kruste. Wenn sie lauter winzige Krümel macht, kann sie einen richtigen Kranz legen, um den ganzen Teller rum.


  »Weil Miri das gesagt hat«, sagt Nella. »Dass man einen dann heiratet, mit dem man immer schläft.«


  Jacquo seufzt. »Ach, Kind«, sagt sie. »Das ist aber alles auch schwierig.«
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  Dann kommt sie zu Nellas Stuhl und nimmt Nella auf den Schoß, und die Arme legt sie ihr vorne um den Bauch, dass es richtig gemütlich und kuschelig ist.


  »Man heiratet nicht gleich jeden, mit dem man mal schläft«, sagt Jacquo, und mit ihrem Kinn wühlt sie immer oben in Nellas Haaren rum. Bestimmt muss Nella sie hinterher noch mal kämmen. »Ich finde Arno nett, ich mag ihn sogar ziemlich, und er mag mich hoffentlich auch. Und ich bin ja auch sonst ganz allein«, sagt Jacquo, und nun wiegt sie Nella ganz sanft hin und her. »Verstehst du das, Nella?«


  Nella schüttelt den Kopf. »Du hast doch mich«, sagt sie. »Und Omi hast du auch und Uli …«


  »Das ist was anderes«, sagt Jacquo. »Ich hab dich ja auch fürchterlich lieb. Aber ich hab keinen Mann, so wie Miris Mutter Miris Vater hat, und Frau Schlabermiehl hat Herrn Schlabermiehl.


  »Na, das ist auch ein Glück, dass du nicht Herrn Schlabermiehl hast, was?«, sagt Nella. »Der will nur immer seine Ruhe.«


  Jacquo lacht. »Ja, da sind wir gut dran«, sagt sie. »Aber das musst du mir schon gönnen, Nella, dass ich auch mal einen Mann liebhaben darf.«


  Nella atmet einmal tief durch. Ein Mann ist der Pferdeschwanz ja nun ganz bestimmt nicht. Mehr wie ein großer Junge. So unordentlich. Und ganz schlecht erzogen.


  »Ein Vater könnte der aber nicht sein«, sagt Nella entschieden. »Das kann der noch nicht.«


  Jacquo lacht wieder. Jetzt hat sie die Hände von Nellas Bauch genommen und zieht sie ihr wie einen Kamm durch das Haar. »Er soll ja auch kein Vater werden«, sagt sie. »Aber mein Freund, das kann er doch sein, oder, Nella? Er will mich auch bestimmt nicht heiraten. Und ich will das auch nicht. Daran denken wir gar nicht.«


  »Ehrenwort?«, fragt Nella und versucht, ihr Gesicht zu Jacquos Gesicht hochzudrehen. »Und muss ich auch nicht Papa zu ihm sagen?«


  Jacquo packt sie unter den Armen und hebt sie vorsichtig auf den Nachbarstuhl. So können sie sich besser angucken.


  »Ich versprech dir, dass du nie zu einem Papa sagen musst, bei dem du das nicht willst«, sagt sie ernsthaft. »Und du hast ja außerdem Uli. Aber vielleicht könntest du mit Arno auch ein bisschen befreundet sein, wo ich mit ihm befreundet bin.«


  Nella kneift die Mundwinkel ein. Das kann sie sich nun wirklich nicht vorstellen, da müsste der erst noch ziemlich viel lernen. Aber natürlich kann sie ihn Jacquo nicht verbieten.


  »Also gut«, sagt Nella und steht auf. »Meinetwegen kann er dein Freund sein.«


  Dann nimmt sie ihren Kindergarten-Rucksack vom Haken und die Jacke auch. Heute muss sie wohl wieder alleine zum Kindergarten gehen, das ist schon zu sehen. Jacquo ist ja noch immer im Nachthemd.


  »Ist jetzt alles okay?«, fragt Jacquo, als sie Nella an der Tür noch einmal ganz, ganz fest drückt. Einen Kuss aufs Ohr gibt sie ihr auch. »Oder müssen wir noch was bereden?«


  Nella schüttelt den Kopf. Vielleicht ist Miri heute wieder da. Miri und Myrthe. Vielleicht können sie heute ja alle drei Freundinnen sein.


  
    
  


  15. Nella ist schulreif


  Auf der Treppe trifft Nella Frau Schlabermiehl mit einer Einkaufstasche in der einen Hand und Kai ganz fest an der anderen.


  »Guten Morgen, Nella«, sagt Frau Schlabermiehl freundlich. »Gehst du schon wieder allein? Deine Mutti hat sicher viel vor.«


  »Jacquo ist heute wie gerädert«, sagt Nella und versucht, Kai zu überholen. »Sie kriegt leider nicht genug Schlaf.«


  »Du weißt ja, du kannst jederzeit zu uns kommen, Nella«, sagt Frau Schlabermiehl mit so einer Stimme, als ob Nella nun wirklich ein Waisenkind geworden ist und man ihr unbedingt helfen muss. »Und Kai freut sich immer, wenn du mit ihm spielst.«


  Jetzt hat Nella Kai überholt und rennt so schnell wie der Blitz die Treppe runter. »Geht heute leider nicht!«, ruft sie von unten. »Ich hab ziemlich viel vor!« Und dann reißt sie die Haustür auf und hüpft die drei Stufen nach unten auf den Gehweg.


  »Und wenn im Dorf die Bratkartoffeln blühn«, singt Nella und spielt wieder nicht-auf-den-Strich-treten, »wird alles wieder grün, ja wieder grün!«


  In der Straße ist es noch nicht so heiß wie am Mittag, und die Sonne scheint auch erst ein kleines bisschen zwischen die Häuser, aber zu sehen ist sie schon. Daran merkt man, dass es Morgen ist, und das fühlt sich so gut an, nicht zu heiß und nicht zu kalt, gerade richtig, wenn man alleine zum Kindergarten geht.


  »Der Vater küsst die Mutter«, singt Nella weiter, »die Mutter küsst den Vater«, und dann tritt sie aus Versehen auf einen Strich, und da ist sie tot, und nun ist Marlene Jaschke wohl ein Waisenkind. Da muss Nella ganz schrecklich drüber lachen.


  Im Kindergarten spielt Rupert mit Andi auf dem Flur, und sie streiten sich nicht und machen auch nicht Kung-Fu. Rupert zeigt Andi nur seine neue Catcher-Figur, die heißt Hulk Hogan und ist stärker als alle.


  Und an den Garderobenhaken hängt Miris alte Jacke und eine andere, die hat Silber und Glitzer auf dem Rücken und gehört bestimmt der neuen Myrthe.


  Also sind sie heute beide da, denkt Nella, und ein kleines bisschen hat sie so ein ängstliches Ziehen im Bauch, als sie ihren Rucksack an den Erdbeerhaken hängt. Werden wir ja sehen, ob sie wieder gemein sind.


  Aber als sie die Tür zum Gruppenraum aufmacht, weiß Nella plötzlich genau, dass es heute lauter Wonne und Sonnenschein sein wird, ein richtiger Wonnen- und Sonnenscheintag, und sie summt noch mal das Bratkartoffellied und geht rein.


  Am Maltisch sitzen Angelina Schuttbus und Angelina von Webern und legen ein Puzzle, und in der Bauecke baut der kleine Willi mit Legos. In der Puppenecke knien Miri und Myrthe und füllen Plastikgemüse in die Puppenkochtöpfe.


  »Ach, meine liebe Frau Schlabermiehl«, sagt Miri gerade, und sie dreht der Tür ihren Rücken zu, dass sie Nella nicht sieht, »dieses Rezept ist wirklich ganz wunderbar. Ich hab es aus der Brigitte.«


  »Ja, meine liebe Frau Schulte«, sagt Myrthe mit ihrer leisen, gehorsamen Stimme, aber da ist Nella schon bei den beiden angekommen.


  »Du hast gesagt, du spielst das nur noch mit mir!«, schreit Nella und packt Myrthe an der Schulter. »Frau Schlabermiehl spielst du nur noch mit mir!«


  Myrthe guckt sie erschrocken an, und Miri hält die Kartoffel fest, die sie gerade in den Topf legen wollte.


  »Na, Nella, na?«, sagt Miri. »Ich bin wieder da. Ich bin heute nicht mehr krank«, und das klingt beinah ein kleines bisschen ängstlich.


  Aber Nella ist trotzdem nicht zufrieden. »Du hast mir das versprochen!«, sagt sie böse zu Myrthe. »Frau Schlabermiehl spielst du nur noch mit mir!«


  »Mit dir spiel ich Waisenkinder«, flüstert die neue Myrthe. »Und Prinzessinnen spiel ich mit dir.« Und sie guckt vor sich auf den Boden, daran kann man sehen, dass sie sich schämt, weil sie nun doch mit Miri Frau Schlabermiehl spielt.


  Nella seufzt. Jetzt ist es eben passiert, jetzt kann sie es auch nicht mehr ändern.


  »Na gut«, sagt Nella versöhnlich, »ab morgen.« Und dann holt sie sich auch einen Topf und heißt Frau Wittenberg und kocht wunderbare Pizza, wie es sie immer beim Italiener in der Hegestraße gibt, und sie sind alle drei wieder vertragen.
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  Darum spielen sie auch bis zum Frühstück Frau Schlabermiehl, Frau Wittenberg und Frau Schulte und dann noch Waisenkindprinzessinnen, die müssen jetzt Drillinge sein, und Miri heißt Evalinda Silberstern. Und nur einmal gibt es ein bisschen Streit, weil Miri natürlich wieder dreiundvierzig sein will und nicht nur einundzwanzig oder neunzehn wie Nella und Myrthe, und das ist mal wieder typisch, weil sie immer das meiste haben will und die Bestimmerin sein. Darum sagen Nella und Myrthe, dann spielen sie nicht mehr, und da sagt Miri, na gut, dann ist sie eben nur dreißig. Das erlauben sie ihr.


  Beim Frühstück sitzen sie alle drei zusammen, und zum Glück hat die neue Myrthe eine Milchschnitte mit, die teilen sie gerecht.


  »Ihr könnt auch von meinem«, sagt Nella großzügig und hält ihr Körnerbrot hoch, aber das will keiner haben, und darum beißt Nella selber ab. Und da hat sie plötzlich wieder so ein Gefühl.


  »Miri!«, schreit Nella und will schon den Mund ganz weit aufreißen, aber dann kann sie ja nicht mehr reden. »Er wackelt!« Und dann reißt sie doch den Mund auf, und Miri schreit: »Alles voller Körner! Igitt, alles voller Körner!« Und Nella schluckt runter. Aber dann gucken Miri und Myrthe ihr doch beide in den Mund, bis Katja kommt und sagt, nun ist aber mal Schluss, und am Frühstückstisch macht man das nicht.


  Da bleibt Nella ja wirklich keine andere Wahl. »Ich muss mal!«, sagt sie und schiebt ihren Stuhl zurück, und dabei guckt sie Miri so an, dass die auch gleich aufsteht.


  »Ich muss auch mal«, sagt Miri, und dann gucken sie beide immer so zu Myrthe rüber, aber die versteht das nicht, und darum sagt Nella zu Katja: »Und Myrthe muss auch mal!« Und dann flitzen sie alle drei zusammen aus dem Raum, und zum Glück schenkt Katja jetzt grade am hinteren Tisch Saft in die Tassen und kann nicht hinterher.


  Das Kindergartenklo ist ein wunderschöner Raum. Es gibt ungefähr vierzehn kleine Waschbecken in einer langen Reihe, und ein Fußwaschbecken mit einer Dusche gibt es auch. Aber das darf man nicht benutzen, weil man von Kopf bis Fuß nass werden kann, Rupert hat es schon ausprobiert. Nur die Kindergärtnerinnen dürfen da ran.


  Aber am allerschönsten sind die Klos, das sind fünf kleine Kabäuschen mit Schwingtüren davor, und wenn man in einem auf den Klodeckel steigt, kann man über die Holzwand zum Nachbarn reingucken. Und wenn man sich ganz klein macht und flach auf dem Boden kniet, kann man unter der Wand durch sogar zu ihm hin, das ist so furchtbar gemütlich.


  Nella reißt eine Schwingtür auf und verschwindet im Kabäuschen, und Miri und Myrthe kommen hinterher.


  »Jetzt könnt ihr mal wackeln«, sagt Nella und reißt den Mund wieder auf. Sie hat doch gewusst, dass heute ein Wonnentag wird, und nun hat nicht mehr nur Miri allein eine Lücke. »Also jetzt bin ich schulreif.«


  Und Miri fasst ihr in den Mund und wackelt an dem Wackelzahn, das ist ein ekliges Gefühl, und dann kommt Myrthe und wackelt, und es ist ein ekliges Gefühl, aber Nella ist trotzdem so glücklich wie schon ganz lange nicht mehr.


  »Jetzt bin ich schulreif, tralala«, sagt sie zufrieden, als die beiden ihre Hände wieder aus ihrem Mund genommen haben. »Gerade noch rechtzeitig.«


  »Ich bin dreimal schulreif«, sagt Miri, weil sie ja drei Lücken hat, aber das macht Nella nicht neidisch. Dreimal schulreif gibt es nicht, schulreif ist schulreif, und jetzt gehört Nella zu den Großen.


  »Ich nehm eine Zahnspange«, sagt sie und steigt auf den Klodeckel, weil es sonst im Kabäuschen zu dritt doch ein bisschen zu eng ist. Zahnspangen sind das Tollste, die haben nur die wirklich Großen. Kindergartenkinder haben die nicht. »Quietschgrün mit Glitzer.«


  »Brauchst du ja gar nicht! Brauchst du ja gar nicht!«, ruft Miri, aber da wird plötzlich die Kabäuschentür aufgerissen, und Katja steht davor.


  »Hab ich mir doch gedacht!«, ruft Katja. »Natürlich wieder im Klo! Ihr wisst ganz genau, dass ihr da nicht zu mehreren reindürft!«


  »Wir haben ja nur an meinem Zahn gewackelt!«, sagt Nella, aber Katja scheucht sie schon alle nach draußen und zurück in den Gruppenraum, da ist das Frühstück fast vorbei.


  »Wenn ich Omi sage, mein Zahn ist raus, schenkt sie mir was«, sagt Nella glücklich. »Und die Zahnfee ja auch, das weiß Uli schon. Dann krieg ich gleich zweimal was.«


  »Nimm den Finger aus dem Mund!«, sagt Katja ärgerlich und wischt den Frühstückstisch ab. »Du holst dir doch lauter Bazillen!«


  Nella zuckt die Achseln. Ihr Zahn wackelt, und sie ist mit Miri und Myrthe vertragen. So müssen Wonnen-Sonnentage sein.


  
    
  


  16. Zahnschwesternschaft


  Nach dem Mittagessen gehen sie alle nach draußen zum Spielen, und diesmal findet Myrthe die Höhle schon allein.


  »Wollen wir wieder Prinzessin?«, fragt Myrthe, aber das ist Nella jetzt zu langweilig, und außerdem können sie heute sowieso nicht ausbüxen, da passt Katja ganz bestimmt auf. »Wir spielen lieber Pirat«, sagt Nella, weil sie das bei Kai neulich im Fernsehen gesehen hat, da haben sie eine ganze Kiste Fischstäbchen geschleppt. Fischstäbchen mag Nella gerne. Und außerdem ist Jacquo bestimmt sehr zufrieden, wenn Nella ihr erzählt, dass sie Pirat gespielt haben. Jacquo sagt, wilde Spiele sind besser.


  »Ja, wir spielen Pirat«, sagt Nella noch mal und stellt sich schon vor, wie sie Jacquo davon berichtet. »Ich bin wohl der Piratenchef und hab so ein gestreiftes Hemd, und Myrthe ist auch ein Pirat und hat eine Augenklappe, und Miri ist unser Überfallener. Die rauben wir aus.«


  »Macht ihr nicht, macht ihr nicht!«, schreit Miri böse. »Ich bin auch ein Pirat!«


  »Einer muss der Überfallene sein«, sagt Nella und geht einen Schritt dichter zu Myrthe, damit die auch weiß, zu wem sie gehört. »Nun sei mal vernünftig, Miriam.«


  Aber Miri will immer noch nicht und schreit, dass Nella immer alles bestimmen will, und gerade als Miri die Zweige auseinanderbiegt und aus der Höhle verschwinden will, hat Nella die Idee.


  »Weißt du, was, Miri, weißt du, was?«, ruft Nella ihr hinterher. »Du brauchst nicht vernünftig zu sein! Wir spielen gar nicht Piraten!«


  Aber Miri guckt immer noch ganz böse, und da sagt Nella, dass sie lieber Blutsbrüderschaft machen sollen für immer und ewig, das ist auch was sehr Gutes. Dann sind sie Freundinnen ihr Leben lang, und wenn eine in Not ist, müssen die anderen kommen und ihr helfen. Zum Beispiel, wenn ein Kinderräuber sie überfällt oder wenn ihre Mutter gemein zu einer ist und schickt sie in ihr Zimmer. Dann befreien die anderen sie durchs Fenster.


  »Und das heißt Blutsbrüderschaft?«, fragt Miri misstrauisch. »Warum denn mit Blut?«


  »Das hat Uli mir erzählt!«, sagt Nella aufgeregt. »Das hat er auch gemacht als Junge mit seinem Freund. Im Walde!«, sagt Nella geheimnisvoll. »Aber wenn wir keinen Wald haben, geht die Höhle auch«, und sie guckt sich schon um, ob sie irgendwo einen spitzen Stock entdeckt.


  »Und warum mit Blut?«, fragt Miri wieder. Miri ist wirklich ein schwieriges Kind.


  »Man muss sich in den Finger piksen«, sagt Nella geduldig, und sie merkt, wie ein kleiner Schauder ihren Rücken herunterläuft. »Bis Blut kommt, das quetscht man dann raus. Mein Blut und dein Blut und Myrthes Blut, alles auf einen Haufen. Dann sind wir für immer und ewig«, und sie will schon zurück in den Gruppenraum rennen, um eine Schere aus dem Schreibtisch zu mopsen. Die Kinderbastelscheren gehen nämlich nicht, die sind vorne leider rund.


  Aber dann sieht sie Myrthe. Myrthe steht ganz hinten in der Höhlenecke und sieht aus, als ob sie gleich weint.


  »Ich will das aber nicht so gerne!«, flüstert Myrthe, und ihre Stimme zittert sogar. »Ich will nicht mit Blut!«


  »Man muss was vermischen!«, sagt Nella verzweifelt. »Von seinem eigenen Körper! Dann sind wir wie ein einziger Mensch, sagt Uli, und gehören ewig zusammen …«


  »Wir können doch Haare nehmen«, sagt Miri, und daran merkt Nella, dass Miri sich auch nicht so gerne piksen möchte. »Die sind auch von unserm Körper gewachsen. Die können wir auch vermischen. Wie Blut. In einer Dose.«


  Myrthe guckt hoch und sieht schon ein kleines bisschen fröhlicher aus, aber dann zupft sie doch wieder am Kleid. »Ich darf mir meine Haare nicht abschneiden«, flüstert Myrthe. »Da wird meine Mami ganz böse«, und Nella guckt Myrthes Haare an und denkt, dass es wirklich schade wäre, davon was abzuschneiden. Aber irgendwas müssen sie vermischen.


  Und dann hat Nella die Idee.


  »Zähne!«, schreit Nella aufgeregt und reißt an einem Zweig, dass gleich ein paar Blätter abgehen. »Wir können unsere Zähne vermischen!«


  Und dann rennen sie zusammen in den Gruppenraum und fragen Katja, ob sie eine schöne Dose von den Bastelsachen haben können. Und Katja gibt ihnen eine hübsche Käseschachtel, die müsste sie eigentlich noch bekleben, aber dafür ist es jetzt alles zu eilig.


  Weil sie nämlich jetzt in der Höhle schon mal ein Loch buddeln müssen, da kommt die Dose dann rein, und in der Dose sind dann die Zähne. Und niemand kennt das Versteck, keiner darf es verraten, und wenn es doch einer tut, muss er des Todes sterben wie ein Verräter.


  »Für immer und ewig«, sagt Myrthe glücklich, als sie die Dose in das kleine Loch unter einem Busch tun, ohne Zähne drin, nur mal zum Ausprobieren. Die Dose passt wirklich gut rein.


  »Unser Geheimnis bis zum düsteren, düsteren Tode!«, sagt Nella und schiebt ein bisschen Sand über die Dose, als ob die Zähne schon drin wären, und Miri und Myrthe sagen auch: »Bis zum düsteren, düsteren Tode!«, und dann schwören sie sich, dass sie niemals jemandem etwas von ihrem Geheimnis verraten und dass sie morgen ihre Zähne mitbringen, aber Nella natürlich nur, wenn ihrer schon raus ist. Es ist alles sehr feierlich.


  »Sind wir jetzt echte Blutsbrüder?«, fragt Myrthe, als sie hinterher ganz still zusammen in der Höhle sitzen und einfach nur auf die Stelle gucken, wo die Käseschachtel vergraben liegt. Damit sie sie wiederfinden, haben sie einen Stein daraufgelegt, aber ganz unordentlich, damit niemand was merkt.
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  »Zahnbrüder«, sagt Miri, »wir sind Zahnbrüder. Das ist noch besser.«


  Nella nickt. »Viel besser«, sagt sie und nickt. Dann fällt ihr etwas ein. »Und außerdem Zahnschwestern«, sagt sie, weil Jacquo ihr erklärt hat, dass man auf solche Sachen achten muss als Frau. »Zahnschwestern auf immer und ewig.«


  Und dann sitzen sie noch ganz lange zusammen in der Höhle und erzählen sich, wie sie Myrthe retten wollen, wenn ihr was passiert, und wie sie Nella retten wollen, wenn ihr was passiert, und Miri retten sie auch. Und es ist ein bisschen gruselig, weil sie sich ja all die schrecklichen Dinge ausdenken müssen, die passieren können, und die sind wirklich sehr furchtbar. Aber dann erzählen sie sich auch immer gleich, wie sie sich retten, und da ist es dann wieder schön.


  »Wisst ihr, wer meine allerbesten Freundinnen sind auf der ganzen Welt?«, fragt Nella und seufzt ein kleines bisschen vor Glück.


  Miri und Myrthe nicken.


  Nella hat es ja gewusst. Heute muss wirklich ein Wonnentag sein.


  
    
  


  17. Der Prinz von Transruretanien


  Aber dann sieht es doch so aus, als ob das mit der Wonne ganz schnell vorbei ist. Weil nämlich der Kindergarten zu Ende ist, und Rupert wird abgeholt, und der kleine Willi wird abgeholt und beide Angelinas und Miri und Myrthe auch. Nur Nella sitzt noch auf der Bank vor den Garderobenhaken, ganz angezogen, und schlenkert mit den Beinen.


  »Also, das finde ich wirklich schon etwas ungewöhnlich«, sagt Katja, und sie klingt richtig ein bisschen ärgerlich. »Also, meinen Feierabend hätte ich schon auch ganz gerne«, und dabei guckt sie immer so auf ihre Uhr und dann auf die Eingangstür, aber keiner kommt rein.


  »Jacquo hat mir das schon gesagt«, sagt Nella vorsichtig. »Dass sie heute später kommt. Weil sie noch zu ihrem Prof muss, Sachen bereden. Alles so Sachen.«


  »Ja, prima, das ist schön und gut!«, sagt Katja aufgebracht. »Aber dieser Kindergarten ist nun mal um fünf Uhr zu Ende, danach hab ich Feierabend, und jetzt ist es …«


  In diesem Moment geht die Schwingtür auf mit so einem wunderbaren Schwung, dass man plötzlich weiß, warum sie Schwingtür heißt.


  »Hei«, sagt der Pferdeschwanzmann und schnauft ein bisschen. »Ich soll hier ein Kind abholen«, und er legt eine Hand über die Augen und späht überall rum, wie sie es in Filmen tun, wenn sie nach dem Feind Ausschau halten. »Ziemlich leer hier, was?«


  »Ist ja auch reichlich spät«, sagt Katja vorwurfsvoll. »Meine Überstunden zahlt mir keiner.«


  Der Pferdeschwanz tippt sich mit zwei Fingern grüßend an die Stirn. »Das Kind da«, sagt er und zeigt ganz unhöflich auf Nella. Man darf nicht mit dem nackten Finger auf angezogene Menschen zeigen. »Das nehm ich mal mit.«


  Nella steht auf und guckt ihn böse an. Wenn jetzt Miri noch da wäre oder Myrthe oder auch nur der blöde Rupert, dann würde sie dableiben. Dann würde sie nicht mitgehen mit diesem schlecht erzogenen Pferdeschwanzmann. Aber jetzt hat Katja es eilig, und bestimmt kann Nella sie nicht überreden, dass sie noch dableiben darf.


  »Hallo, Dingsda«, sagt der Pferdeschwanzmann und streckt ihr eine Hand entgegen. »Alles in Ordnung? Alles dabei, nichts vergessen?«


  Katja zieht die Schwingtür hinter ihnen zu und schließt ab.


  »Ich heiße nicht Dingsda«, sagt Nella. Am liebsten würde sie ihn boxen. »Kein Mensch auf der Welt heißt ja Dingsda.«


  »Hast du eine Ahnung, wie manche heißen!«, sagt der Pferdeschwanzmann. »Wurstsemmel und Eierkopp und Rosenflöter sind da noch die besseren Namen! Ich hab früher mal öfter das Telefonbuch gelesen«, und er lacht ein bisschen, aber Nella lacht nicht zurück.


  »Myrthe heißt du jedenfalls auch nicht«, sagt der Pferdeschwanzmann und steigt auf die niedrige Mauer, die vor der Schule Hegestraße entlangläuft. Da balanciert er jetzt drauf. »Versuch nicht wieder, mich reinzulegen, Dingsda. Aber wie du nun wirklich heißt, hab ich vergessen«, und er springt am Ende vom Mäuerchen und schüttelt seinen rechten Fuß aus, dass ein Stein aus seiner Sandale fliegt.


  Erwachsen ist der wirklich noch nicht, denkt Nella und guckt zu, wie der Pferdeschwanz auf dem linken Fuß auf und ab hüpft und seine rechte Sandale ausschüttelt. Nee, erwachsen ist der kein bisschen.


  »Schönen Gruß von Jacqueline«, sagt der Pferdeschwanz und zieht sich den Schuh wieder an. »Und sie war noch nicht dran bei ihrem Professor. Darum konnte sie dich nicht abholen, und darum komm ich.«


  »Wollte Omi wieder kein Notnagel sein?«, fragt Nella, und sie hat noch nicht mal ganz fertiggeredet, da ärgert sie sich schon. Eigentlich wollte sie mit diesem Pferdeschwanz ja überhaupt gar nicht sprechen.


  »Keine Ahnung«, sagt er, und jetzt geht er ein kleines Stück ganz vernünftig wie ein erwachsener Mann, »leider kenne ich deine Frau Großmutter nicht. Aber irgendein Uli war beim Surfen, und eine Freundin Julia und eine Freundin Teresa waren nicht zu erreichen, und irgendeine Frau Schlabberfuß wollte Jacqueline nicht bemühen. Darum bin ich jetzt da, wie gesagt.«


  »Schlabermiehl«, sagt Nella und kichert ein bisschen. »Schlabermiehl heißt die, nicht Schlabberfuß! Schlabberfuß kann keiner heißen!«


  »Wie ich schon sagte: Hast du eine Ahnung«, sagt der Pferdeschwanzmann und bleibt vor der Eisdiele stehen. »Bei dir zu Hause werden wir uns mal zusammen das Telefonbuch vornehmen. Du wirst deine Freude haben, Dingsda. Aber jetzt kriegst du erst mal ein Eis«, und er stößt die Tür auf und geht in den Laden.


  »Der Vorschlag kommt von Jacqueline«, sagt der Pferdeschwanzmann und dreht sich zu Nella um. »Sie sagt, hier geht dein Vater auch immer mit dir her, wenn er nichts mit dir anzufangen weiß. Sie hatte Angst, es könnte mir genauso gehen.«


  Nella macht sich ganz steif. Wenn sie jetzt ein Eis von ihm nimmt, muss sie hinterher nett zu ihm sein. Das geht nicht, dass man sich erst was von einem schenken lässt, und hinterher ist man unfreundlich. Wenn sie jetzt sein Eis nimmt, muss sie auch nett zu ihm sein.


  »Ich mag gar kein Eis«, sagt Nella und guckt auf die Näpfe mit den verschiedenen Sorten. Himbeer und Stracciatella und Schokolade und Himmelblau. Himmelblau ist am besten.


  »Bist du dir sicher?«, fragt der Pferdeschwanz. Jetzt könnte er wenigstens ein kleines bisschen betteln, dass sie doch eins nehmen soll, aber das tut der Pferdeschwanz nicht. »Na, umso besser. Dann kauf ich mir zwei«, und er lässt sich wirklich von der Verkäuferin zwei Tüten geben, eine mit Vanille und Rum-Rosinen, und eine mit Schoko und Himmelblau. Für einen Erwachsenen ist er wirklich verfressen.


  Als sie wieder draußen sind, geht der Pferdeschwanz ganz langsam mit seinen Tüten in jeder Hand. Aber lecken tut er nur an einer. An der mit den ekligen Rum-Rosinen.


  »Jetzt ess ich erst mal die«, sagt der Pferdeschwanz mit vollem Mund, und das passt natürlich mal wieder ganz genau zu ihm, »und dann ess ich die andere. Ach ja, Eis wurde im Himmel erfunden«, und er leckt weiter, dass der Eisberg auf der ersten Tüte schon ganz klein wird.


  Aber in der zweiten Tüte fängt das Himmelblau jetzt an zu tropfen. In dünnen, tröpfeligen Rinnsalen läuft es an der Tüte nach unten, und wenn der Pferdeschwanz nicht aufpasst, tropft das Schoko gleich auch.


  »Pass doch auf, dein Eis schmilzt dir weg!«, sagt Nella aufgeregt. »Gleich ist ja alles vergeudet!«


  Der Pferdeschwanz guckt von seiner halbleeren Tüte zu seiner vollen.


  »Ach du dickes Ei!«, sagt er erschrocken. »Da sind die Augen wohl wieder mal größer gewesen als der Mund! Also, wie ist das, Dingsda, könntest du mir wohl helfen?« Und er hält ihr die Tüte hin, in der Himmelblau und Schoko von außen schon ganz glänzig und flüssig aussehen.


  Nella zuckt die Achseln. Ausgerechnet Schoko und Himmelblau! Ausgerechnet ihre liebsten! Nella seufzt. Eigentlich nimmt sie ja gar nichts geschenkt von ihm, wenn sie jetzt seine Tüte auslutscht. Eigentlich hilft sie ihm nur.


  »Meinetwegen gib her«, sagt Nella unfreundlich. Das Himmelblau tropft ihr schon auf die Finger.


  Und wenn sie ihm hilft, muss sie hinterher auch nicht nett zu ihm sein. Er muss dann nett sein, weil sie ihm geholfen hat.


  »Vielen Dank«, sagt der Pferdeschwanz und schiebt sich das letzte Stück von seiner Tüte in den Mund. »Ich dachte schon, ich müsste mich überfressen.«


  »Man soll nicht so gierig sein«, sagt Nella. Die Tropfen hat sie längst alle weggeleckt, und das Himmelblau schmeckt ganz wunderbar nach ungesundem Farbstoff. Als Nächstes kommt Schoko.


  Der Pferdeschwanz wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, dann beugt er sich tief zu Nella nach unten.


  »Ich war schon immer zu gierig, das ist ja mein Problem«, flüstert er und guckt sich erschrocken um, ob auch niemand ihn hört. »Falsche Erziehung, verstehst du? Als Kind hab ich von allem zu viel gehabt. Weil ich doch in Wirklichkeit ein Prinz bin von königlichem Geblüt«, und er guckt sich wieder so um, als ob er denkt, dass hinter allen Mülltonnen Spione hocken.


  Nella lutscht weiter an ihrem Eis. »Du spinnst ja«, sagt sie neugierig.


  »Wenn ich es sage!«, flüstert der Pferdeschwanz. »Geheime Staatssache! Ich bin doch verkleidet! Die Häscher sind hinter mir her«, und mit einem kleinen Schubs schiebt er Nella blitzschnell in eine Garagenauffahrt.
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  Auf dem Gehweg geht eine Frau mit einem Hund vorbei.


  »Und die da ist in Wirklichkeit ein Mann!«, flüstert der Pferdeschwanz. »Und in den Hund ist ein Mikrofon eingebaut, computergesteuert! Um mich zu überwachen. Und eine Videokamera! Ich bin der rechtmäßige Prinz von Transruretanien!«


  Nella kichert ein bisschen. »Und will die böse Stiefmutterkönigin dein Herz auf einem Tablett?«, fragt sie interessiert.


  Der Pferdeschwanz reißt verblüfft die Augen auf. »Woher weißt du das?«, fragt er. »Ganz genauso ist es!«


  Dann starrt er Nella an, als ob er sie zum ersten Mal sieht. Sogar mit dem Finger zeigt er wieder auf sie, jetzt schon zum zweiten Mal, aber diesmal muss Nella sich nicht darüber ärgern.


  »Aber natürlich!«, ruft der Pferdeschwanz, und jetzt geht er wieder ganz normal auf dem Gehweg. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, königliche Hoheit! Bist du nicht in Wirklichkeit auch eine Prinzessin?«


  Nella kichert wieder. »Prinzessin Myrthe Schlabermiehl«, sagt sie hoheitsvoll. »Ich bin einundzwanzig Jahre alt und ein Drilling.«


  »Ich weiß, ich weiß!«, ruft der Pferdeschwanz und schlägt sich gegen die Stirn. »In ganz Transruretanien spricht man darüber«, und er schließt die Haustür zu Nellas Haus auf. Nella wüsste wirklich gerne, woher er den Schlüssel hat.


  »Waisenkind bin ich auch noch«, sagt Nella, als sie die Treppe nach oben steigen. »Und mein Herz will die Königin auch«, und dann machen sie die Wohnungstür auf, gerade als Frau Schlabermiehl an ihnen vorbei nach unten geht. Sogar eine Etage tiefer guckt sie noch immer zurück, und der Pferdeschwanz verbeugt sich ungefähr zwanzigmal vor ihr und tut, als zöge er seinen Hut.


  »Das war nämlich die giftige Königin«, sagt er zufrieden. »Ich hab sie erkannt.«


  »Das war doch Frau Schlabermiehl, Dummi«, sagt Nella und lacht.


  Der Pferdeschwanz schlägt sich die Hand gegen den Kopf. »Ich werde alt und vergesslich, Majestät«, sagt er. »Ich hoffe, deine Mutter kommt gleich. Und bis dahin les ich dir das Telefonbuch vor, Dingsda«, und dann setzen sie sich zusammen an den Küchentisch, und der Pferdeschwanz liest Nella aus dem Telefonbuch vor. Und es gibt wirklich Leute, die Rollbein heißen und Kabemakel und Schlabberfuß.


  »Schlabberfuß hast du geschummelt«, sagt Nella.


  »Schlabberfuß hab ich geschummelt, Dingsda«, sagt der Pferdeschwanz und grinst.


  Nella seufzt. Ein Vater könnte er wirklich nicht sein, denkt sie. Dazu ist er zu albern. Aber zum Spielen ist er ganz praktisch.


  »Jetzt zeig ich dir Mensch ärgere Dich nicht«, sagt Nella. »Wollen wir mal spielen?«


  Und dann schmeißt sie ihn raus und schmeißt ihn raus, und der Pferdeschwanz beschwert sich und sagt, einen Prinzen von königlichem Geblüt muss man eigentlich gewinnen lassen, aber am Schluss hat er dreimal verloren.


  »Da siehst du mal«, sagt Nella zufrieden.


  In dem Moment klingelt das Telefon.


  »Na, Gott sei Dank«, sagt der Pferdeschwanz.


  
    
  


  18. Nella schläft wieder auswärts


  Am Telefon ist Jacquo.


  »Nella, bist du das?«, ruft sie in den Hörer. »Hat alles geklappt? Hat Arno dich abgeholt?«


  »Ich hab ihn dreimal geschlagen beim Mensch ärgere Dich nicht«, sagt Nella. Dann hält sie die Hand vor die Sprechmuschel und spricht ganz leise, damit der Pferdeschwanz sie nicht hört. »Er ist wirklich sehr albern, Jacquo, den muss mal einer erziehen.«


  Jacquo am anderen Ende lacht. »Hör zu, Nella, pass auf«, sagt sie dann. »Ich bin hier grade erst aus der Sprechstunde gekommen, und nachher ist schon wieder Arbeitsgruppe, und Arno mag ich auch nicht so lange bitten. Hättest du nicht Lust, heute Nacht bei Miri zu schlafen?«


  »Bei Miri?«, fragt Nella. »Jetzt gleich?«


  »Ich hab ihre Mutter angerufen«, sagt Jacquo. »Arno kann dich bringen. Pack nur deine Zahnbürste ein und dein Nachthemd. Das geht dann schon klar.«


  »Bei Miri?«, fragt Nella wieder, und jetzt weiß sie ganz genau, dass heute einer von den besonders wonnigen Sonnentagen ist. »Muss ich mir da auch die Ohren waschen?«


  »Das kannst du halten, wie du willst«, sagt Jacquo. »Tut mir leid, Nella, dass heute alles so chaotisch war.«


  »Ach, macht doch nichts, macht doch nichts, Jacquo!«, ruft Nella in den Hörer. Bei Miri machen sie wieder Quatsch bis um Mitternacht, Wasserschlacht beim Zähneputzen und Kissenschlacht im Bett. Und Miris Mutter liest ihnen eine Geschichte vor, so lange sie wollen, und nachher wird sie ganz furchtbar böse, wenn die Mädchen zu lange in den Betten rumtoben. Und sie bringt ihnen eine Tasse warme Milch, weil das beruhigt, und sie schaltet das Licht aus, und sie flüstert gute Nacht.


  »Jacquo!«, ruft Nella plötzlich aufgeregt. »Weißt du übrigens, bei wem ein Zahn wackelt? Richtig doll?«


  »Nein!?«, sagt Jacquo am anderen Ende verblüfft, als ob sie so etwas Spannendes nun bestimmt nicht erwartet hätte. »Sag bloß, du bist schulreif!«


  »Mmm«, sagt Nella zufrieden. »Da staunst du aber, was?« Ob Jacquo am anderen Ende staunt oder nicht, kann man natürlich nicht hören. Aber sie sagt noch etwas zum Abschied.


  »Nella«, sagt sie, und ihre Stimme klingt plötzlich ganz weich und ganz lieb dabei, »weißt du eigentlich, wen ich am allerliebsten habe auf der ganzen weiten Welt?«


  Nella nickt. Das sind so Mütterfragen. »Jaja«, sagt sie ungeduldig. »Und ich glaub, ich wasch mir die Ohren dann nicht«, und sie legt den Hörer auf die Gabel.


  Neben ihr steht der Pferdeschwanz und guckt ärgerlich auf das Telefon. »Eigentlich wollte ich auch noch mit ihr …«, sagt er und zuckt die Achseln.


  »Du sollst mich jetzt gleich zu Miri bringen«, sagt Nella und flitzt schon los, um ihr Nachthemd aus dem Bett und ihre Zahnbürste aus dem Badezimmer zu holen. »Du musst meine Bettdecke tragen.«


  »Deine Bettdecke, Dingsda?«, sagt der Pferdeschwanz erschrocken. »Ganz öffentlich durch die Straßen? Bist du verrückt?«


  »Und mein Kopfkissen auch«, sagt Nella energisch. »Beeil dich«, und dann reißt sie schon die Wohnungstür auf.


  Bei Miri spielen sie Gespenster und Geister und erzählen sich Gruselgeschichten, bis sie vor Angst nicht einschlafen können und das Licht wieder anschalten müssen; und noch mal aufs Klo gehen, und eine zweite Tasse Milch trinken müssen sie auch. Und wenn es Morgen wird, haben sie gar nicht geschlafen und stehen gleich auf und decken den Frühstückstisch mit Brot und Eiern und Marmelade, und Miris Mutter freut sich ganz fürchterlich.


  »Ja, wenn im Dorf die Bratkartoffeln blühn«, singt Nella im Treppenhaus, und sie hört, wie der Pferdeschwanz oben die Wohnungstür hinter sich zuzieht, »wird alles wieder grün, ja wieder grün!«


  Omi hat recht, es kann nicht jeder Tag ein Wonnentag sein. Aber heute ist bestimmt ein ganz besonders wonniger.


  [image: ]


  
    
  


  Über Kirsten Boie


  Kirsten Boie wurde 1950 in Hamburg geboren, wo sie noch heute lebt. Sie studierte Deutsch und Englisch, promovierte in Literaturwissenschaften und war Lehrerin, bevor sie für Kinder und Jugendliche zu schreiben begann. Sie zählt zu den renommiertesten Autorinnen des modernen Kinder- und Jugendromans und wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet, ua. mit dem Großen Preis der Akademie Volkach und dem Sonderpreis des Deutschen Jugendliteraturpreises für ihr Gesamtwerk.


  
    
  


  Über dieses Buch


  Die Geschichte von Nella und ihrer alleinerziehenden Mutter gehört inzwischen schon zu den Klassikern. Nellas Mutter ist erst fünfundzwanzig und geht noch zur Uni. Deswegen hat sie nicht so viel Zeit für Nella. Und weil Oma auch nicht immer Zeit hat, sich um Nella zu kümmern, bricht hin und wieder das totale Chaos aus…… Doch offenbar bringt das totale Chaos sehr kluge, freche und vor allem glückliche Kinder hervor!
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